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10 Jahre kirchliche Lokalradioarbeit -
wie weiter?
Seit es in der Schweiz Lokalradios gibt, engagieren sich bei den

meisten der 25 Privatradios in der deutschen Schweiz auch kirchliche,
zumeist ökumenische Gruppen, um Programmelemente oder Informa-
tionen ins Programm einzubringen. Die Versuchsphase mit den proviso-
rischen Sendekonzessionen für Lokalradios geht 1993 zu Ende, und das
Bundesamt für Kommunikation (BAKOM) wird im Zeitraum 1994/96
die endgültigen Konzessionen erteilen, um eine flächendeckende Ver-

sorgung der Schweiz mit privaten Radios zu gewährleisten.
Für den Katholischen und den Evangelischen Mediendienst war

dies der Anlass, um die Frage nach der Zukunft der kirchlichen Lokalra-
dioarbeit und nach einer künftigen kirchlichen Lokalradiopolitik zu stel-
len. Deshalb wurden Verantwortliche der Landeskirchen und Pro-
grammschaffende der ökumenischen Arbeitsgruppen aus der ganzen
deutschen Schweiz zu einer Tagung nach Zürich eingeladen.

In der Diskussion wurde deutlich, dass die ökumenischen Arbeits-
gruppen in den einzelnen Regionen nuc/z gunz zm/crsc/z/ed/zc/zen Kon-
zep/en und nzù zznfersc/u'ed/zc/zem £r/o/g arbeiten. Das kirchliche Enga-
gement bei den Privaten kennt die ganze Palette, angefangen von «Null-
Lösungen» über einzelne Nachrichten, die auf Anfrage geliefert werden,
bis zu fertigen Programmteilen, für die ein fester Platz im Wochenpro-
gramm vereinbart wurde. Ebenso unterschiedlich sind auch die finanzi-
eilen Regelungen. Ganz selten wird den kirchlichen Gruppen für ihre
Aufwendungen und ihre Arbeit eine Entschädigung ausbezahlt, mei-
stens dürfen sie froh sein, wenn ihr Beitrag gratis gesendet wird; da und
dort haben kirchliche Gruppen aber auch den finanziellen Begehr-
lichkeiten von Seiten der Privatradios nachgegeben und sich mit Geld-
mittein den Zugang zum Mikrofon erleichtert. Wo diese Beiträge über
die Abgeltung für die Benutzung der technischen oder personellen
Infrastruktur hinausgehen, werden die Grenzen zu Sponsoring, Wer-
bung oder gar Schleichwerbung fliessend. Nicht zuletzt im Interesse der
Kirche(n) wird man künftig in diesen Grauzonen Transparenz und klare
Absprachen anstreben müssen.

Von vielen ökumenischen Arbeitsgruppen wurden ganz beacht-
liehe Pionierleistungen in den ersten Stunden der Privatradios erbracht.
Ohne besondere Ausbildung und meistens in der eigenen Freizeit haben
vom Radiomachen begeisterte Frauen und Männer versucht, aus dem
Stand heraus kirchliche oder religiöse Beiträge für ihr Lokalradio zu
produzieren. Sie haben versucht und gelernt, ihre Botschaft in die säku-
lare Sprache des Mediums zu übersetzen. Meist erlauben die finanziel-
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len Möglichkeiten keine grossen Sprünge. Die beschränkten technischen
Mittel sind an vielen Orten ein zusätzliches, lästiges Hindernis. Weil die
Radiogruppen oft gross und die Sendeplätze knapp sind, können Erfah-
rung und Routine im Umgang mit dem Mikrofon nur in beschränktem
Masse aufkommen. Ein Vergleich mit professionell gemachten Studio-
Sendungen ist deshalb ungerecht. Die Redaktionen des Radios stellen
diese Vergleiche aber trotzdem erbarmungslos an; wo Sendungen nicht
den (professionellen) Vorstellungen der Redaktion genügen, werden sie

- Religion hin, Kirchen her - auf Randzeiten abgestellt, gekürzt oder
ganz aus dem Programm gekippt. Mangelnde Begeisterung für kirch-
liehe oder religiöse Fragen bei einzelnen Privatradios fördern solche
Entscheidungen noch zusätzlich. Die Begeisterung für ein Thema ist das

eine, r//<? sä/cu/are Sprac/ze anc/ rf/e pro/essioae/fe rac/zo/z/zo/ibr/ze Ge.vfaZ-

fzmg sind das andere, was nötig ist, wenn die Kirchen im Medium Radio
auch in Zukunft präsent sein zznrf gehört werden wollen. Dies gilt insbe-
sondere für die Mitarbeit bei den Lokalradios in den bevölkerungs-
reichen Regionen, in den grösseren Städten, wo meist mehrere Privat-
radios in gegenseitiger Konkurrenz mit hochprofessionellem Sound ein-
ander die Hörer abjagen.

Kirchliche Lokalradiogruppen mit teilzeitlich angestellten, profes-
sionell arbeitenden Radiomacherinnen und -machern beweisen, dass
auch da c//e Präsenz /m PrivaZraäZo raög/Zc/i ist, wo hohe radiophonische
Ansprüche gestellt werden. Dasselbe beweisen auch zwei christliche,
aber nicht kirchlich gebundene Produktionsstudios (ACR und ERF),
die fixfertige Sendebänder professionell produzieren und sie in eigenem
Marketing bei den Redaktionen einiger Privatradios unterbringen. Sol-
che Sendungen können im normalen Programm abgespielt werden; der
Hörer merkt nicht einmal, dass die Produktion nicht von seinem Lokal-
radio, sondern aus einer fremden Küche kommt. Diese zwei privaten
Produktionsstudios leben von freien Spenden, meist aus freikirchlichen
Kreisen, teilweise aber auch von Christen der Landeskirchen, die auf
diese Weise christliche Sendungen am Radio unterstützen möchten.

Die lokalen kirchlichen Arbeitsgruppen haben eznen grossen Vor-
/ei/ gegenüber den zwei professionellen, zentral produzierenden christli-
chen Studios: sie kennen sich am Ort aus. Sie haben direkte Informatio-
nen vor Ort, schnelle Möglichkeiten, Menschen am Ort vors Mikrofon
zu bringen, und sie können auch den direkten Kontakt zur Redaktion
ihres Lokalradios pflegen. Dies entspricht völlig dem Lokalprinzip und
den (idealen) Vorstellungen von einem Lokalradio. Eine Trumpfkarte,
die weder die zentral produzierenden christlichen Studios, noch Radio
DRS ausspielen kann. Diese lokale Trumpfkarte sticht aber nur, wenn
sie richtig gespielt wird, und das heisst: professionell-radiophonisch; an-
dernfalls wird sie abgestochen. Die Kirchen können sich dann im besten
Fall mit der Rolle des Zulieferanten von Informationen für den Veran-
staltungskalender begnügen.

So sinnvoll und einleuchtend das Lokalprinzip für Lokalradios ist,
so gefährlich kann es auch sein. Das Lokalprinzip vv/rtZ dann z«r FaZZe,

wenn die Kirchen nach wie vor zur Fahne der Lokalideologie stehen, die
Radios selber aber schon lange weitermarschiert sind. Und genau dies
scheint sich abzuzeichnen. Nicht wenige Lokalradios haben sich inzwi-
sehen zu kommerziellen Privatradios durchgemausert. Natürlich brin-
gen sie immer auch noch lokale Nachrichten und ganz besonders lokale
Werbung. Daneben zeigt der Lokalteil aber abnehmende Tendenz. In-
zwischen haben die meisten Privaten realisiert, dass sich aus dem regio-
nalen Einzugsgebiet kaum leben lässt: deshalb wird versucht, zentrale
Mantelprogramme auf die Beine zu stellen, die dann von den Lokalen

Offene, aber nicht
ungestaltete Identität
des Christentums (2)

VI. Lernbereitschaft auch
dem Fundamentalismus
gegenüber

Die fünf im 1. Teil unseres Beitra-
ges dargelegten religionspsychologischen
Wegweisungen lassen sich im Plädoyer zu-
sammenfassen, den Fundamentalismus
ernst zu nehmen, und zwar nicht nur we-
gen der ihm inhärenten Gefahr für Gesell-
schaft und Kirche, sondern prioritär um
seiner selbst willen. Damit soll freilich der
fundamentalistischen Versuchung keines-

wegs der Stachel gezogen und diese ge-
fährliche Erscheinung verharmlost wer-
den. Vielmehr stehen die Kernaussagen
des Fundamentalismus, auch und gerade
innerhalb der Kirche selbst, und die Kern-
botschaft des christlichen Evangeliums in
einem diametralen Gegensatz: Während
das Evangelium die Freiheit der Töchter
und Söhne Gottes proklamiert, entpuppt
sich der Fundamentalismus als «Furcht
vor der Freiheit»-'. Deshalb ist voll und

ganz dem Urteil des Regensburger Dog-
matikers Wolfgang Beinert zuzustimmen:
«Es ist nicht zu sehen, wie sich Fundamen-
talismus in jedweder Form und Katholi-
zität miteinander verbinden lassen. Der
Fundamentalismus ist objektiv betrachtet
eine strukturelle Fläresie.»^ Noch weiter-
gehend diagnostiziert der Pastoralpsycho-
loge Dieter Funke den Fundamentalismus
als «in seinem Kern sündhaft», da das

Wort «Sünde» von «absondern» kommt
und da in der fundamentalistischen Gesin-

nung gespalten und getrennt wird, was in
der Wirklichkeit zusammengehört, näm-
lieh die Polarität von Autonomie und Si-
chcrheitV

Dennoch gibt es unter den endlichen
Bedingungen, in denen Menschen und
Christen leben, keine Fläresie, die nicht
ein Körnlein Wahrheit enthält - genauso
wie es keine Wahrheit gibt, die nicht von
einem Stück Fläresie infiziert ist. Dement-
sprechend kommt es entscheidend darauf
an, beim anderen, auch und gerade beim

Vgl. E. Fromm, Die Furcht vor der Frei-
heit (Frankfurt a. M. 1973).

® W. Beinert, aaO. (vgl. Anm. 11) 81.

D. Funke, aaO. (vgl. Anm. 16) 89.
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angezapft werden können. Diese Mantelprogramme bieten überregio-
nale, nationale und internationale Nachrichten an, ebenso Programm-
teile aus Sport und allenfalls Kultur. Der Weg zum gemeinsamen Pro-
grammteppich, auf den dann noch lokale Mitteilungen und Werbe-
blocke gestellt werden können, ist zwar noch verboten, aber nicht mehr
sehr weit. Es ist tatsächlich keine erschütternde Erkenntnis, dass es viele
Themen gibt, die genausogut in Bern wie in St. Gallen über den Sender
laufen können, einmal ganz abgesehen vom gemeinsamen Musiktep-
pich; dies gilt aber auch für religöse/kirchliche Themen. Da den Kirchen
kaum mehr finanzielle Mittel und kaum mehr Personal fürs Radioma-
chen zur Verfügung stehen als einzelnen Privatsendern, ist es eigentlich
nicht einzusehen, weshalb den Kirchen nicht billig sein müsste, was den
Privaten recht ist.

Im Gegensatz zu den Privatradios, die sich in der Schweiz in zwei
Verbänden zwecks Austausch von Informationen und Abgleichung von
Interessen zusammengeschlossen haben (Verband Schweizer Privatradi-
os und Union nicht-kommerzieller Lokalradios), sind solche Tendenzen
bei den kirchlichen Lokalradiogruppen und Verantwortlichen noch
nicht wahrzunehmen. Froh wäre man aber teilweise um ///Y/eVe/Z/mgen
im Sinne von Programmbausteinen, die zum Beispiel vom Katholischen
und Evangelischen Mediendienst zentral produziert werden. Ebenfalls
wurde an dieser Tagung angeregt, einen Ideenpool einzurichten, bei
dem Ideen und Sendungen angemeldet und abgerufen werden könnten.
Hier werden die beiden Mediendienste sicher weiter planen.

WÏ//Z /I m/erat /

Der Kapi/zmer W/ffi Auc/era// is/ r/er Bisc/iö/KcA Sem/J/ragre rfe.s Ka/Zio/ric/zen Merf/e«r//en-
s/es, r/er deM/sc/isc/zwe/zer/sc/iett Dac/zs/e/Ze //ir F//m, Rrzd/o, Dernse/ie;/ ///zr/ Med/eH/comm/iH/fat/Zon

Fundamentalisten, nicht nur die Häresie

ausfindig zu machen, sondern auch, und

zwar mit den Ohren des Glaubens, das

Korn Wahrheit zu suchen, das sich oft ge-

nug als «blinder Fleck» in der eigenen Po-

sition herausstellen wird. Gemäss der al-

ten Volksweisheit, dass die Sekten die In-
sekten an den Wunden der Kirche sind, ist

der heutige Christ verpflichtet, auch von
den Fundamentalisten zu lernen. Was es

dabei zu lernen gibt, soll im folgenden an

jenen vier in der heutigen katholischen
Kirche dominierenden Spielarten des

Fundamentalismus konkretisiert und ex-

emplifiziert werden.

1. Traditionalistischer
Fundainentalismus
Die erste Spielart des katholischen

Fundamentalismus ist am deutlichsten
greifbar in jener Traditionalistenbewe-

gung, die sich zunächst um Marcel Lefeb-
vre gesammelt"/ die ihre Nachfolgerin in
der - inzwischen kirchenamtlich aner-
kannten - «Priesterbruderschaft Sankt Pe-

trus» gefunden und die sich keineswegs
zufälligerweise als Reaktion gegen die Li-
turgiereform des Zweiten Vatikanischen
Konzils verstanden hat und auch heute
noch versteht." Hinter ihrer Liturgiege-
staltung, die konsequent an den Entschei-
düngen von Papst Pius V. orientiert ist,

verbirgt sich allerdings eine Lehre, die
sich mit der Lehre der katholischen Kir-
che, wie sie sich vor allem auf dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil artikuliert hat,
nicht vereinbaren lässt. Harte Konse-

quenz wird man diesem Traditionalismus
deshalb nicht absprechen können. Denn
es erweist sich in der Tat als unmöglich,
die Liturgiereform des vergangenen Kon-
zils abzulehnen und trotzdem das Konzil
und vor allem seine Kirchenreform anzu-
erkennen; konsequenterweise muss man
vielmehr zusammen mit der Liturgie-
reform auch das ganze Konzil ablehnen.
Dass nämlich zwischen Liturgiereform
und Kirchenreform des vergangenen Kon-
zils ein unlösbarer Konnex besteht, hat
auch - freilich in spiegelverkehrter Sinn-

richtung - Papst Johannes Paul II. hell-
sichtig erkannt, als er anlässlich des 25.

Jahrestages der Liturgiekonstitution des

Zweiten Vatikanischen Konzils in seinem

Apostolischen Schreiben «Vicesimus
quintus annus» hervorhob, in der Konsti-
tution über die Heilige Liturgie könne
man bereits «den Kern jener Lehre über
die Kirche vorfinden, die später von der
Konzilsversammlung vorgelegt wird», und
als er aus dieser Erkenntnis die Konse-

quenz zog; «In Verbindung mit der bibli-
sehen Erneuerung, der ökumenischen Be-

wegung, mit dem missionarischen Eifer,
mit der ekklesiologischen Forschung sollte
die Liturgiereform zu einer umfassenden

Erneuerung der ganzen Kirche beitragen.
Daran habe ich in meinem Schreiben <Do-
minicae Cenae> erinnert: <Es besteht in
der Tat eine sehr enge und organische
Verbindung zwischen der Erneuerung der

Liturgie und der Erneuerung des ganzen
Lebens des Kirche.>»"

Stellt man diesen erkannten Konnex
zwischen Liturgieverständnis und Ekkle-
siologie vom traditionalistisch-fundamen-
talistischen Kopf wieder auf die konzili-
aren Beine, ergibt sich von selbst jene
Konsequenz, die der Münsteraner Litur-
giewissenschafter Klemens Richter mit
Recht zieht: «Wenn die Liturgiereform
nicht Teil einer Gesamtreform der Kirche
ist - also der Verkündigung und der ihr zu-
grundeliegenden Theologie wie auch der
kirchlichen Organisationsformen - wird
sie letztlich bloss Image-Kosmetik der
Kirche bleiben.»" Von daher aber tritt der
harte Kern des Traditionalismus ans Ta-

geslicht. Dieser besteht darin, dass be-
stimmte Stränge der Tradition der katholi-
sehen Kirche verabsolutiert, diese gleich-
sam an einem bestimmten geschichtlichen

Punkt festgeschrieben, ein abschliessen-
der Trennungsstrich zur Gegenwart hin

gezogen und damit die Tradition als ganze
im Sinne einer lebendigen und dynami-
sehen Grösse geleugnet wird. Kein Gerin-
gerer als Hans Urs von Balthasar hat des-
halb mit Recht darauf aufmerksam ge-

® Vgl. A. Schifferle, Marcel Lefebvre - Är-
gernis und Besinnung. Fragen an das Traditi-
onsverständnis der Kirche (Kevelaer 1983);
ders.. Bewahrt die Freiheit des Geistes. Zur
kirchlichen Kontroverse um Tradition und Er-
neuerung (Freiburg i. Br. 1990).

" Vgl. dazu L. Bertsch, Die Gründung der
Priesterbruderschaft Sankt Petrus - Ausweg
oder neue Sackgasse?, in: W. Beinert (Hrsg.),
aaO. (vgl. Anm. 11) 116-126.

'- Johannes Paul II., Vicesismus quintus an-
nus, Nr. 2 und 4 Vgl. dazu auch: K. Koch,
Menschliche und kirchliche Schönheit der Li-
turgie. Gottesdienst als soteriologisches und
ekklesiologisches Ereignis, in: A. Schifferle
(Hrsg.), Miteinander. Für die vielfältige Einheit
der Kirche. Festschrift für Anton Hänggi (Frei-
bürg i. Br. 1992) 103-121, bes. 115-121.

" K. Richter. Liturgiereform als Mitte einer
Erneuerung der Kirche, in: ders. (Hrsg.), Das
Konzil war erst der Anfang. Die Bedeutung des

II. Vatikanums für Theologie und Kirche
(Mainz 1991) 53-74, zit. 71.
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macht, dass eigentlich alle Schismen der
Kirchengeschichte «traditionalistischen
Ursprungs» sind: «Was (irgendwie) bei
den Vornizänern galt, hat weiter zu gelten,
deshalb verlassen die Arianer die Kirche.
Was auf dem Konzil von Nizäa galt, hat in
Ephesus zu gelten: die Nestorianer verlas-
sen die Kirche. Was in Ephesus galt, muss
in Chalzedon gelten: die Monophysiten al-
1er Färbung isolieren sich. Das Ost-West-
Schisma: bis zum zweiten Nizänum, aber
keinen Schritt weiter. Die Reformation:
was (buchstäblich) in der Schrift steht,
aber sine glossa. Die Altkatholiken: was
bisher nicht als Dogma definiert wurde,
soll es auch heute nicht werden.»"

Die Tradition der Kirche wird im Tra-
ditionalismus folglich nicht als etwas Le-
bendiges und Weiterdrängendes, das im-
mer wieder neu der zeitgemässen Inter-
pretation bedarf, betrachtet, sondern nur
in einem Buchstaben festgemacht, der zu
einem bestimmten geschichtlichen Zeit-
punkt fixiert wurde, freilich ohne jedes
Gespür dafür, dass der geistlose Buchsta-
be allein tötet. Dass die Tradition aber
kein Gegenwort zum Leben darstellt, son-
dern vielmehr den Prozess und das Ge-
schehen des Lebens selbst, dafür scheinen
Traditionalisten überhaupt kein Verstand-
nis zu haben und blind zu sein. Sie er-
blicken vielmehr in der Tradition, um mit
dem grossen Tübinger Theologen Johan-

nes E. Kuhn die entscheidende Alterna-
tive auf den Begriff zu bringen, die «kon-
tinuierliche Reproduktion der ursprüng-
liehen Wahrheit in der urgeschichtlichen
Form», nicht hingegen die «kontinuierli-
che Reproduktion derselben in immer
neuen geschichtlichen Formen»-".

Während der christliche Glaube in sei-

nem geschichtlichen Überlieferungspro-
zess, der immer auch ein Rezeptions- und
Interpretationsgeschehen darstellt, auch
das Wirken des Heiligen Geistes wahr-zu-
nehmen versucht und wagt, droht der tra-
ditionalistische Fundamentalismus das

Wirken dieses Heiligen Geistes in der ge-
genwärtigen Situation der Kirche zu leug-
nen und es - in einer selbstherrlich ange-
massten «Integrität» des katholischen
Glaubens - auf eine bestimmte historisch
bedingte Vergangenheit festzuschreiben.
Insofern erweist sich der Traditionalismus
auch als ein elementar pneumatologisches
Problem, und zwar dahingehend, dass er
Pneumatologie mit einer historisch ver-
engten ekklesialen Archäologie zu ver-
wechseln droht, worauf Wolfgang Beinert
mit Recht seinen diagnostischen Finger
legt: Der Traditionalismus «ist schon am
Ziel; die Tradition geht nur bis zu einem
(unterschiedlich fixierten) Punkt und
dann nicht weiter. Damit aber ergibt sich

als Folge, dass offenbar der Hl. Geist sein
Wirken in der Kirche suspendiert hat. Als
jener Punkt erreicht war, hat er sich ver-
abschiedet, müsste die Konsequenz heis-
sen.»"

Die eigentliche Tragik des Traditiona-
lismus besteht somit nicht, wie diese Be-

Zeichnung zunächst nahelegen könnte,
darin, dass er zuviel Tradition mit sich tra-
gen würde, sondern vielmehr darin, dass

er fast keine oder zumindest eine arg be-
schnittene in sich aufbewahrt. In diesem
Sinne verwechselte beispielsweise Marcel
Lefebvre die beinahe zweitausendjährige
und äusserst wechselvolle Tradition der
katholischen Kirche mit seinen eigenen -
äusserst beschränkten - Jugenderinnerun-
gen. Eben deshalb sollte man das christli-
che Ehrenwort «Tradition» nicht jenen
«Traditionalisten» überlassen, die es

furchtbar ramponieren und es in ihr Ge-

genteil verkehren, sondern es in neuer
und frischer Weise zur Geltung bringen.
Damit wird aber auch deutlich, dass der
Traditionalismus ein typisch reaktives
Phänomen darstellt, von dem es zu lernen
gilt, worauf Walter Kasper mit Recht hin-
gewiesen hat: «Tradition im theologischen
Sinn ist... etwas anderes als Traditionalis-
mus. Lebendige Tradition ist aber auch et-
was anderes als ein anpassungsschlauer
unkritischer Modernismus.»" Genauerhin
reagiert der Traditionalismus auf eine in
der heutigen katholischen Kirche weitver-
breitete Traditionsvergessenheit oder gar
phobische Abwehrreaktion gegenüber der
Tradition dieser Kirche. Diese Traditions-
müdigkeit aber stellt, nur oberflächlich
betrachtet, das Gegenteil zum Traditiona-
lismus dar; sie verfällt vielmehr demselben

- freilich spiegelverkehrten - Fehler. Sol-
che Traditionsvergessenheit äussert sich
heute zunächst in der Verabsolutierung
der gegenwärtigen Glaubenssituation ge-
genüber allen früheren Artikulationen des

Glaubens, die denn auch auf eine den heu-

tigen Zeitbedürfnissen möglichst ange-
passte Verkündigung zielt, damit aber die
Aktualität Jesu Christi mit modernisti-
scher Aktualitätshascherei zu verwechseln
droht, ohne zu merken, dass es wohl kaum
einen grossen Unterschied ausmacht, ob
die nachtridentinische oder nachvatikani-
sehe Glaubenssituation aus dem Gesamt-
ström der Kirche isoliert und zum alleini-
gen Massstab und Kriterium des Glaubens
erhoben wird. Die heutige Traditionsver-
gessenheit äussert sich aber auch und erst
recht in der Deformation des christlichen
Glaubens zu einem banalen und anpas-
sungsschlauen «Chamäleonglauben», der
den Glauben möglichst der Farbe der je-
weils aktuellen Situation zu akkomodie-
ren versucht.

Beiden Tendenzen gegenüber käme es

aber entscheidend darauf an, sowohl die

Ursprungstreue als auch die Zeitgemäss-
heit des christlichen Glaubens zum Tragen
zu bringen, und zwar in der Gestalt einer
zeitgemässen Verantwortung des bleibend
Unzeitgemässen des Glaubens. Diese in
der heutigen kirchlichen Situation zu revi-
talisieren, dazu provoziert jedenfalls der
fundamentalistische Traditionalismus der
Gegenwart, der sich letztlich als harte Re-
aktion auf einen überheblichen Modernis-
mus herausstellt und deshalb gerade in
seiner Reaktivität ernst zu nehmen ist.

2. Adiaphorischer Fundamentalismus
Während der Traditionalismus letztlich

die dmc/iro/z-geschichtliche Katholizität
des katholischen Glaubens in Frage stellt,
droht der adiaphorische Fundamentalis-
mus die sy'zc/zro/j-systematische Ganzheit
dieses Glaubens zu verraten, und zwar da-

durch, dass adiaphorische Randwahrhei-
ten des katholischen Glaubens nicht nur
in den Mittelpunkt gestellt, sondern sogar
zum «Schibboleth» dieses Glaubens er-
klärt werden. Ein solcher adiaphorischer
Fundamentalismus liegt ohne jeden Zwei-
fei vor im «Opus Angelorum», das auf die
in Wien geborene Gabriele Bitterlich
zurückgeht und sich selbst in bestimmten
kirchenlehramtlichen Kreisen - auch und
gerade in der Schweiz - besonderer Zu-
neigung erfreut.^ Das Engelwerk spricht
sich nicht nur die Qualität einer göttlichen
Stiftung zu, sondern es stellt auch die En-
gel derart in den dominierenden Mittel-
punkt des katholischen Glaubens, dass die
in diesem Werk praktizierten Engelwei-
hen die eigentlichen Ecksäulen darstellen:
In der reich gegliederten Hierarchie der
Engel, die um den Thron eines in einer un-
nahbaren Ferne bleibenden Gottes ver-
sammelt sind, stehen sich die guten und

" H. U. von Balthasar, Integralismus heute,
in: Diakonia 19 (1988) 121-129.

J. E. Kuhn, Katholische Dogmatik. Band 1

(Tübingen 1959) 219. Vgl. dazu auch W. Kas-

per, Tradition als theologisches Erkenntnisprin-
zip, in: W. Löser u. a. (Hrsg.), Dogmengeschich-
te und katholische Theologie (Würzburg 1985)
376-403; und W. Pannenberg und Th. Schneider
(Hrsg.), Verbindliches Zeugnis I. Kanon -
Schrift - Tradition (Freiburg i. Br. - Göttingen
1992).

" W. Beinert, aaO. (vgl. Anm. 11) 74.

" W. Kasper, Die Weitergabe des Glaubens.

Schwierigkeit und Notwendigkeit einer zeit-
gemässen Glaubensvermittlung, in: ders.

(Hrsg.), Einführung in den Katholischen Er-
wachsenenkatechismus (Düsseldorf 1985)
13-35, zit. 25.

" Vgl. vor allem H. Boberski, Das Engel-
werk. Ein Geheimbund in der katholischen Kir-
che? (Salzburg 1990).



SKZ 47/1993

THEOLOGIE

653 KIR

Der da kommt - kam anders.
2. Zldventoowztag; Mât 7,7-5

Er passt zwar dem Aussehen nach
nicht ganz in unsere Wohlstandsgesell-
schaft, dieser Johannes mit dem gro-
ben Kamelhaarkleid und dem Speise-
zettel der Wüste. Dennoch könnte er
ein Patron sein für das, was unsere
Zeit zeichnet: die totale Kommunika-
tion. Er verlangte neue gerade Stras-

sen und das Abtragen von Hügeln.
Wir bauen jetzt Schienenwege durch
ein ganzes Gebirge und untertunneln
das Meer, um schneller ans Ziel zu
kommen. Johannes war eine Person

gewordene Stimme, die in der Wüste
ruft. Wir sind ein gutes Stück weiter.
Wir senden Geredetes, Gesehenes und
Gehörtes bis zu den Sternen oder be-
wahren es auf in Schränken, jederzeit
abrufbar. Was uns freilich in unserer
totalen Medien- und Kommunika-
tionskultur abgeht, das ist die Bezie-

hung und Begegnung von Mensch zu
Mensch. Wir können Stuben voll Bil-
der und Stimmen haben und doch sehr
einsam sein. Johannes aber hat durch
sein persönliches Zugehen auf die
Menschen Eindruck gemacht. Alle
wollten sie ihn sehen und hören, ganz
Jerusalem und ganz Judäa zogen zu
ihm hinaus. Und das, was er verkünde-
te, war nicht eine Idee oder eine Poli-
tik oder ein System, sondern eine Per-
son: der Kommende.

Das Kommen, das Auf-uns-zu-
Kommen ist wie eine Grundeigen-
schaft des Verkündeten: der da

kommt, der nach mir kommt. Und er
selbst wird von sich oft sagen: Ich bin
gekommen; dazu bin ich gekommen.

Wenn einer sein Kommen an-

gekündet hat und erwartet wird, so
macht man sich ein Bild von ihm.
Auch Johannes hat sich ein Bild vom
Kommenden gemacht. Er hat ihn ge-
sehen als den Grossen, den Mächtigen,
den Stärkeren und vor allem als Rieh-
ter: Mit der Wurfschaufel in der Hand
wird er seine Tenne reinigen. Die Axt
ist schon an die Wurzel der Bäume ge-
legt.

Und dann kam er. Johannes, der im
Umgang mit Gott Erfahrung hatte, er-
lebte ihn bei der Taufe und erhielt die

Erleuchtung: dieser ist es. Und er freu-
te sich wie der Freund des Bräutigams
darüber, dass das Volk Gottes, die
Braut ihm zuströmte und von ihm be-

geistert war.
Aber dann war er doch nicht so,

wie Johannes sich ihn aufgrund der
Texte bei den Propheten vorgestellt
hatte. Kein Gericht, keine Scheidung
der Sünder von den Frommen.

Dafür Krankenheilungen und eine
Botschaft von einem liebenden und

sorgenden Vater im Himmel. So muss-
ten Zweifel in ihm aufkommen: «Bist
du jetzt der Kommende oder sollen
wir einen andern erwarten?» (Lk
7,19). Der gekommen war, war anders
als er ihn vorausverkündet hatte. War
das nicht frustrierend, enttäuschend?
Warum hatte ihm Gott das nicht klarer
geoffenbart?

Auch wir machen uns ein Bild von
Gott, von Jesus. Und dann ist er an-
ders, als wir gemeint haben.

Da hat ein junger Seelsorger sich
ein Bild von Kirche gemacht und sich

dafür mit Begeisterung eingesetzt.
Und dann kam es so anders. Er ist ent-
täuscht, resigniert. Besser wäre es

aber, umzudenken, sich darauf einzu-
stellen, dass der Herr meistens in an-
derer Gestalt kommt, als wir meinten.

Geht es so manchem Ehemann, so

mancher Mutter nicht gleich? Sie ha-
ben sich ein Bild von der Ehe gemacht,
von den Kindern, die sie erziehen
wollten. Und es kam so anders. Das
«Bekehrt euch - Denkt um» wird eine

lebenslängliche Aufgabe sein.
Knr/ Schn/er

Der ß/s See/sorger töfr'ge proraoWer?e
7/ieo/oge Sc/iw/er, der 796S-79S3 Mit-
redfl/ctor der 5XZ nnd 7972-/982 BTsc/io/s-
v/Tcnr war, sc/zrezöf/ür w/w rege/massig einen
/zomzVedsc/ien 7nz/nd.s zu den yewez'/s kom-
menden Sonntags- nnd Fesftogsevange/zen

die gefallenen Engel in spiegelgleichen
Gruppen gegenüber, und sie treten in der

jetzt eingetretenen apokalyptischen End-
zeit zur letzten Auseinandersetzung um
die Herrschaft Gottes an. In diesen End-
kämpf wird auch die Menschheit dadurch
einbezogen, dass sich jeder Einzelne an ei-

nen guten oder gefallenen Engel bindet.
Der Höhepunkt dieser Engel-«Mystik»
liegt dabei im «Opus Angelorum» vor in
der saneta unio, dies heisst in der Verbin-
dung der Mitglieder des Opus Angelorum
mit den Engeln in der Heiligen Kommu-
nion, wobei die Häufigkeit der Kommu-
nionen auch die Anzahl der Verbindungs-
linien mit mehr Engeln zu erhöhen
garantiert.

An diesem Zentrum des Engelwerks
wird nicht nur sichtbar, wie sehr in diesem
Werk die christliche Christusfrömmigkeit
fehlt oder zur Engelsmystik deformiert ist.
Es wird vielmehr auch überdeutlich, dass

das vom Ökumenismusdekret des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils betonte Prinzip
der Hierarchie bzw. der Rangordnung der
Wahrheiten in gravierender Weise verletzt
wird. Da nämlich bei der Rangfolge der
Glaubenswahrheiten sekundäre oder gar
tertiäre Glaubensaussagen im Mittelpunkt
des Opus Angelorum stehen, muss man in
ihm einen «error per excessum» diagnosti-
zieren und mit dem Münchener Weihbi-
schof Heinrich Graf von Soden-Fraun-
hofen urteilen: «Lehre und Spiritualität
des Engelwerks ist in die katholische
Glaubenswelt nicht einzufügen. Es ist die
Lehre der Kabbala, die man lediglich zur
Täuschung oder Selbsttäuschung mit eini-

gen christlichen Begriffen und geistlichen
Inhalten geschmückt hat.»^

Trotzdem kann es mit diesem negati-
ven Urteil nicht einfach sein Bewenden
haben. Es ist vielmehr die Frage ange-
bracht, ob diese Engelhypertrophie im
Opus Angelorum nicht auch eine Gegen-
reaktion darstellt auf das weitgehende
Verschweigen dieser Wirklichkeiten in der
durchschnittlichen Verkündigung und
Theologie der heutigen Kirche, in der sie,

wenn überhaupt, zumeist als abergläubi-
sches Strandgut der Geschichte betrachtet
werden. Dies gilt freilich vor allem für die
westliche Situation der Kirche, nicht hin-

gegen für die ostkirchliche Theologie, wie
beispielsweise die neue «Teologia Dogma-

H. Graf von Soden-Fraunhofen, Das En-
gelwerk, in: W. Beinert (Hrsg.), aaO. (vgl. Anm.
11) 127-147, zit. 139.

® D. Staniloae, Orthodoxe Dogmatik
(Zürich 1985) 379-416.

" Vgl. beispielsweise H.-D. Leuenberger,
Engelmächte. Vom praktischen Umgang mit
kosmischen Kräften (Freiburg i. Br. 1991).

tica Orthodoxa» des rumänischen Theolo-
gen Dumitru Staniloae dokumentiert, der
im zweiten Teil - «Die Welt als Werk der
Liebe Gottes, dazu bestimmt, vergöttlicht
zu werden» - beinahe die Hälfte des Tex-
tes der «Erschaffung der unsichtbaren
Welt», nämlich der «Welt der nichtleibli-

chen Geister» widmet.""' In der abendlän-
dischen Theologie hingegen steht dieser
theologische Traktat keineswegs hoch im
Kurs und fristet ein Schattendasein, und
zwar ausgerechnet zu einer Zeit, in der die

Engellehre in der Esoterik Hochkonjunk-
tur feiert.""
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Entgegen solchen Sprachlähmungen
im Blick auf die Engellehre in der heuti-

gen Theologie muss es aber zu denken ge-
ben, dass ein diesbezüglich unverdächti-

ger Zeuge wie der aufgeklärte Züricher
Philosoph Hermann Lübbe nicht nur be-

tont, dass sich auch und gerade die Theo-
dizeefrage ohne Rekurs auf das nicht nur
kulturell, sondern auch theologisch gegen-
wärtig nur noch äusserst marginal tradier-
te metaphysische Lehrstück von Engeln
und Dämonen kaum beantworten lässt,
sondern dass er es auch als «unpassend»
empfindet, «auf die mannigfachen kultu-
rellen Formen früherer oder auch gegen-
wärtiger Bezugnahmen auf diese Wesen

spöttisch reagieren zu wollen»-'-. Aber
auch der heutige Rottenburger Bischof
Walter Kasper moniert mit Recht die

theologische Unerlässlichkeit der Engel-
lehre und ihres Zusammenhangs mit der
Kernmitte des christlichen Evangeliums:
«In der Frage der Engel wie der Dämonen
steht, bei allem sekundären, ja tertiären
Charakter dieser Wahrheiten, doch Ent-
scheidendes für das Zentrum des Glau-
bens auf dem Spiel. In der biblischen
Rede von den Engeln wie vom Teufel bzw.

von den Dämonen geht es in symbolhafter
Sprache um den eschatologischen Sinn
der Welt, näherhin um den universal-kos-
mologischen Sinn der Erlösungstat Jesu

Christi.»'"
Dass von den Engeln in der christli-

chen Theologie zu reden ist, ergibt sich
noch aus einem weiteren Grund. Da die
Engel in der Liturgie der katholischen
Kirche eine nicht unwesentliche Rolle
spielen, insofern jede Präfation in der Eu-
charistiefeier in die Erwähnung der Engel
ausmündet, sind sie - gemäss der alten
kirchlichen Überzeugung, dass das Gesetz
des Betens auch das Gesetz des Glaubens
ist: «lex orandi - lex credendi» - als The-
ma des Glaubens zu bedenken und theo-
logisch zu verantworten. Dabei wird es

entscheidend darum gehen müssen, den
Themenkreis der Engel in das Ganze des

christlichen Glaubens und der persönli-
chen wie kirchlichen Spiritualität zu rein-
tegrieren"'''. Insofern erweist sich die En-
gellehre als geeignetes Beispiel und als

Tatbeweis dafür, dass die vom vergange-
nen Konzil mit Recht betonte «Hierarchie
der Wahrheiten» gerade nicht eine be-
schneidende Reduktion, sondern eine ent-
schiedene Konzentration aller Glaubens-

aussagen auf die letzte Mitte des christli-
chen Glaubens impliziert, auf die hin es

auch die Randaussagen transparent zu
machen gilt. Dazu fordert auch und gera-
de das Opus Angelorum die Verkündi-
gung und Theologie der gegenwärtigen
Kirche heraus, wiewohl man dieses Werk

ohne jeden Zweifel als die grösste inner-
katholische Häresie in der Gegenwart be-

urteilen muss.

3. Ekklesiomonistischer
Fundamentalismus
Wie sich das Opus Angelorum als von

den Engeln selbst gewirkt versteht, so
schätzt sich auch das vom spanischen Prie-
ster Josemarla Escrfva de Balaguer y AI-
bas gegründete Opus Dei im buchstäbli-
chen Sinn als «Werk Gottes» ein.-" In die-

ser Selbstbezeichnung liegt allerdings eine

ekklesiologische Überheblichkeit, wenn
nicht sogar Arroganz beschlossen. Wenn
nämlich der katholische Glaube bekennt,
dass die Kirche als ganze ein grossartiges
«Werk Gottes» ist, erweist es sich als inak-
zeptabel, wenn ein einzelnes Werk inner-
halb der Kirche diese Ehrenbezeichnung
für sich allein reklamieren will. Mit dieser

Selbstbezeichnung eng zusammen hängt
auch der keineswegs unbescheidene An-
Spruch des Opus Dei, der sowohl eine in-
nerkirchliche als auch eine gesamtgesell-
schaftliche Stossrichtung aufweist.

/«rcerfaVcMch versteht sich das Opus
Dei erstens als geistliche Elitetruppe zur
Rettung und Festigung der katholischen
Kirche. Diese Selbstanpreisung erfolgt da-
bei auf dem Hintergrund einer typisch
fundamentalistischen Schwarz-Weiss-Ma-
lerei. Schwarz gezeichnet wird vor allem
die gegenwärtige Situation der katholi-
sehen Kirche nach dem Zweiten Vatikani-
sehen Konzil. In diesem Sinne konnte be-
reits der Gründer des Werkes einige weni-

ge Jahre nach dem Konzil über eine Zeit
des Irrtums klagen: «Das Böse kommt von
innen und von hoch oben. Es gibt eine
wirkliche Fäulnis, und zur Zeit scheint es,

als sei der Mystische Leib Christi ein
Leichnam in stinkender Verwesung.»*"'
Von dieser beinahe diabolisierenden Cha-

rakterisierung der nachkonziliaren Zeit
der katholischen Kirche her versteht es

sich von selbst, dass im Opus Dei teilweise
eine negative Einstellung zum vergange-
nen Konzil zu konstatieren ist, wenn bei-

spielsweise behauptet werden kann, we-

gen der «<Offenheit> des Pastoralkonzils»
seien die «Wirkungsmöglichkeiten des

Diabolos (der übrigens in den Konzilsdo-
kumenten kaum noch erwähnt wird als

die, neben Gottes Vorsehung und der
menschlichen Willensfreiheit, dritte mit-
bestimmende Kraft der Weltgeschichte)
doch grösser» geworden, als man sich vor-
stellen konnte." Auf dem dunklen Hinter-
grund dieser negativen Qualifizierung des

vergangenen Konzils weiss sich das Werk
denn auch als von Gott selbst zur Rettung
dieser Kirche gegründet.

Diese innerkirchliche Stossrichtung
wurde massgeblich gefördert durch die
kanonische Anerkennung des Opus Dei
als Personalprälatur. Genau darin liegt
aber das eigentlich ekklesiologische Pro-
blem dieses Werkes beschlossen. Denn
mit diesem kirchenrechtlichen Status wur-
de es exterritorial zu den einzelnen Orts-
kirchen, von den Ortsbischöfen unabhän-
gig und somit direkt ein Organ der Uni-
versalkirche. Zwar müsste diese kirchen-
rechtliche Regelung, die erst Papst Jo-
hannes Paul II. getroffen hat, an sich -
übrigens genauso wie bei vielen Orden
und Kongregationen - keine Tragik sein,

vorausgesetzt, dass es nicht als universal-
kirchliches Instrument zur Disziplinierung
der Ortskirchen und ihrer Bischöfe ver-
standen und eingesetzt wird. Da man auf-
grund nicht weniger Erfahrungen jedoch
nicht wird bestreiten können, dass eben
dies der Fall ist, vermochte das Opus Dei
inzwischen zu einer starken Macht inner-
halb der katholischen Kirche heranzu-
wachsen.

In gesam(gese//.sc/zu/i7/c/zer Hinsicht
liegt die entscheidende Stossrichtung des

Opus Dei zweitens in der Durchdringung
aller ponderablen Bereiche des öffentli-
chen und gesellschaftlichen, politischen
und wirtschaftlichen Lebens mit dem Fer-
ment des katholischen Glaubens. Denn
seine Grundidee und sein elementares

Anliegen bestehen darin, dass der katholi-

" H. Lübbe, Theodizee und Lebenssinn, in:
Archivio di Filosofia 56 (1988): Teodicea oggi?,
407M26, zit. 422. Vgl. dazu auch K. Koch, Wo-
her kommt das Böse? Der gefallene Mensch in
einer kranken Schöpfung und in lebendiger
Hoffnung auf Heilung, in: W. Kirchschläger
(Hrsg.), Das Phänomen des Bösen. Beiträge zu
einem theologischen Problem (Luzern/Stutt-
gart 1990) 10-49.

W. Kasper, Das theologische Problem des

Bösen, in: ders., K. Lehmann (Hrsg.), Teufel -
Dämonen - Besessenheit. Zur Wirklichkeit des

Bösen (Mainz 1978) 41-69, zit. 59.

" Vgl. dazu H. Vorgrimler, Wiederkehr der
Engel? Ein altes Thema neu durchdacht (Keve-
laer 1991).

" Vgl. dazu vor allem: P. Hertel «Ich ver-
spreche euch den Himmel». Geistlicher An-
spruch, gesellschaftliche Ziele und kirchliche
Bedeutung des Opus Dei (Düsseldorf 1985); H.
Schützeichel (Hrsg.), Opus Dei. Ziele, An-
spruch und Einfluss (Düsseldorf 1992); K.
Steigleder, Das Opus Dei - eine Innenansicht
(Zürich 1983); Paulus-Akademie (Hrsg.), Opus
Dei - Stosstrupp Gottes oder «Heilige Mafia»?
Macht und Einfluss des Opus Dei in der
Schweiz und anderswo (Zürich 1992).

*"' J. Escrfva, Tiempo di reparar, in: Cronica
(Februar 1972) 13.

Vgl. P. Berglar, Opus Dei. Leben und
Werk des Gründers Josemaria Escrfva (Salz-

bürg 1983) 271.
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sehe Christ auch und gerade in seinem ge-
wohnlichen Alltag seinen Glauben leben
und sein Apostolat auch in der säkularen
Gesellschaft von heute verwirklichen soll.
Ohne jeden Zweifel reiht sich das Opus
Dei mit diesem Anliegen ein in die breite
Strömung jener zeitgemässen Weltfröm-
migkeit, die unter dem Namen «Laienapo-
stolat» geschichtswirksam geworden und
die auch vom Zweiten Vatikanischen Kon-
zil massgeblich favorisiert worden ist. Von
daher ist das Opus Dei durchaus auch zu
verstehen als Reaktion auf jenen neuzeit-
liehen Differenzierungsprozess innerhalb
der modernen Gesellschaft, mit dem auch
die katholische Kirche zu einem Subsy-
stem unter vielen anderen geworden ist,
und vor allem auf die Tendenzen zur An-
passung der Kirche selbst an diese gesell-
schaftlich marginale Ortszuweisung der
Kirche. Wie auch die Theologen der Inte-
grierten Gemeinde in München, Gerhard
und Norbert Lohfink, will sich das Opus
Dei mit dieser gesellschaftlich beschnitte-
nen Weltsendung der Kirche nicht abfin-
den und erklärt sich deshalb um keinen
Preis bereit, «die Kirche von einer indivi-
dualistischen bürgerlichen Gesellschaft,
die sich inzwischen in ein höchst sublimes
Zusammenspiel vieler Subsysteme ent-
wickelt hat, in die Abteilung für Religio-
ses und Transzendentes abdrängen zu las-
sen»"**.

In dieser kairologisch motivierten Ge-

gensteuerung gegen vorschnelle Anpas-
sungsleistungen etwelcher Strömungen in
der heutigen Kirche'an ihre prekäre Situa-
tion in der neuzeitlichen Gesellschaft ist
das Opus Dei gewiss ebenso im Recht**''

wie mit seinem Grundsatzprogramm der
Alltagsheiligung der Christen. Mit seinem
forcierten Bemühen um die Wahrung und
Sicherung der Identität und Integrität des

katholischen Glaubens tendiert das Opus
Dei allerdings zu einer integralistischen
Umklammerung, wenn nicht gar zu einer
«Christianisierung» der Gesellschaft, wie
Peter Hertel hellsichtig konstatiert: «A//e
Bereiche der Gesellschaft sind zu christia-
nisieren; dies wäre die christliche Taufe
der Gesellschaft, in der für weltanschau-
liehen und weit gefächerten demokrati-
sehen Pluralismus kaum Platz bliebe, und
Andersdenkende wären wie Ketzer ausge-
grenzt.»"" Es ist genau diese integralisti-
sehe Exklusivität des Opus Dei, mit der
um die Aufrechterhaltung des Primates
der katholischen Kirche in der heutigen
Gesellschaft gekämpft wird, die aber das

Opus Dei als tendenziell fundamentali-
stisch ausweist, die damit freilich auch in
der Gefahr steht, die katholische Kirche
oder sich selbst in ihr zur Sekte denaturie-
ren zu lassen. «Kirche oder Sekte?» Zu

welcher dieser beiden gesellschaftlichen
Formen sich die katholische Kirche in der

Gegenwart wie in der Zukunft entwickeln
soll"': zu dieser elementaren Fragestel-
lung, die sich als Schicksalsfrage für die
Kirche herausstellen könnte, provoziert
jedenfalls das Opus Dei aufgrund des ihm
tendenziell eigenen fundamentalistischen
Sekteneffektes.

4. Lehramtspositivistischer
Fundamentalismus
Einen Fundamentalismus nicht nur ei-

gener, sondern kaum mehr zu überbieten-
der Art innerhalb der katholischen Kirche
stellt jene Strömung dar, die sich selbst
stolz - und verräterisch genug - «Bewe-

gung für Papst und Kirche» nennt, die
dementsprechend den Papst mit der Kir-
che ganz identifiziert und deren besonde-

res Anliegen darin besteht, sich vorbehält-
los den Weisungen des kirchlichen Lehr-
amtes zu akkomodieren und auf die gera-
de geltende amtliche Linie bedingungslos
einzuschwenken. Hinter diesem lehramts-
positivistischen Fundamentalismus ver-
birgt sich nicht nur ein Höchstmass an Au-
toritarismus, der immer denen, die «oben»
sind, von vorneherein Recht gibt, der aber

gesamtgesellschaftlich wie auch inner-
kirchlich massiv im Schwinden begriffen
ist. Es wirkt sich vielmehr auch jene er-
bärmliche Ekklesiologie allein von oben
aus, die die katholische Tradition liber lan-

ge Zeit geprägt, die sich ganz auf die amt-
lich-hierarchische Mittlerschaft konzen-
triert und deren blinden Fleck bereits
Yves Congar treffsicher auf den Begriff
gebracht hat: «Der Traktat De ecclesia
wurde hauptsächlich, manchmal fast aus-
schliesslich, eine Verteidigung und Her-
vorhebung der Wirklichkeit der Kirche als

Verband hierarchischer Mittlerschaft der
Vollmachten und des Primates des römi-
sehen Stuhles, kurz, er wurde zu einer
<Hierarchologie>.»"" Und Karl Lehmann,
Bischof von Mainz und Vorsitzender der
Deutschen Bischofskonferenz, hat mit
Recht in dieser theologischen Verteidi-
gung der hierarchischen Struktur der Kir-
che den «Geburtsfehler der Ekklesiologie
in der frühen Neuzeit» diagnostiziert.""

Während das Zweite Vatikanische
Konzil mit seiner Revitalisierung der
altkirchlichen Communio-Ekklesiologie
eben diesen «Geburtsfehler» zu korrigie-
ren versucht hat, will ihn der lehramtspo-
sitivistische Fundamentalismus für immer
perpetuieren. Dieser erweist sich aber als

derart anachronistisch und theologisch
unerträglich, dass es an dieser Stelle genü-
gen kann, das hellsichtige Urteil von Hans
Urs von Balthasar in Erinnerung zu rufen:
«Was von den Traditionalisten jeglicher

Färbung nicht gesehen wird, ist die Tatsa-
che, dass die Kirche mit dem Zweiten Va-
tikanum über eine lange Strecke eines py-
ramidalen Verständnisses (der Papst als

oberste Spitze, dann durch den Klerus den

Abstieg zu den Laien) zur altkirchlichen
Ekklesiologie der Communio zurückge-
funden hat, ohne deshalb mit der histori-
sehen Tradition zu brechen. Das Kenn-
wort <communio hierarchica> spricht et-
was von der gewonnenen Synthese aus.

Eine <Bewegung für Papst und Kirche>
macht sich durch die Reihenfolge der
Hauptworte selber lächerlich... am mei-
sten beim gegenwärtigen Heiligen
Vater.»""

Trotz dieses harten, aber berechtigten
Urteils ist allerdings auch der lehramtspo-
sitivistische Fundamentalismus als ein
Phänomen der Reaktion zu verstehen, ge-
nauerhin auf den in der heutigen Kirche
weit vorangeschrittenen Glaubwürdig-
keitsverlust des kirchlichen Lehramtes
und des weit vorangetriebenen Autorita-
rismusschwundes, der sich darin aus-
drückt, dass auch Katholiken nicht mehr
bereit sind, vorbehaltlos denen Recht zu

geben, die «oben» sind."" Bei aller Einsei-
tigkeit und Extremität, die der lehramts-
positivistische Fundamentalismus an den

Tag legt, enthält deshalb auch er ein Korn
Wahrheit. Mit sensiblem Gespür weiss er,
dass auch der Glaube einer kirchlichen
Regulierung bis hin zu einer gemeinsamen
Sprachregelung bedarf, wie sie auch und

vor allem in den Dogmen der katholi-

G. und N. Lohfink, «Kontrastgesell-
schaft». Eine Antwort an David Seeber. in:
Herder Korrespondenz 40 (1986) 189-192, zit.
191.

® Vgl. dazu näher: K. Koch, Kirche ohne
Zukunft? Plädoyer für neue Wege der Glau-
bensvermittlung (Freiburg i. Br. 1993), bes.

32-39.
"" P. Hertel, Opus Dei, in: W. Beinert

(Hrsg.), aaO. (vgl. Anm. 11) 148-165, zit. 162.

Vgl. dazu genauer: G. Schmied. Kirche
oder Sekte? Entwicklungen und Perspektiven
des Katholizismus in der westlichen Welt (Mün-
chen 1988).

Y. Congar, Der Laie. Entwurf einer Theo-
logie des Laientums (Stuttgart 1964) 79.

" K. Lehmann, Wer ist Kirche? Plädoyer
für ein erneuertes Laientum, in: F. Scholz und
H. Dickel (Hrsg.), Vernünftiger Gottesdienst.
Kirche nach der Barmer Theologischen Er-
klärung. Festschrift für Hans-Gernot Jung
(Göttingen 1990) 164-177, zit. 165.

"* H. U. von Balthasar, aaO. (vgl. Anm. 34).
"" Vgl. dazu P. M. Zulehner, H. Denz, M.

Beham, Ch. Friesl, Vom Untertan zum Frei-
heitskünstler. Eine Kulturdiagnose anhand der
Untersuchungen «Religion im Leben der
Österreicher 1970-1990» - «Europäische Wer-
testudie - Österreichteil 1990» (Wien 1991).
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sehen Kirche gegeben ist/' Soll nämlich
der Glaube des einzelnen Christen an den

Kommunikationsprozessen der ganzen
Kirche teilnehmen können, dann ist er
auch verpflichtet, sein aus eigener Erfah-

rung gesättigtes Glaubensdenken immer
wieder zu orientieren am lehramtlich ver-
bindlichen Reden in der Kirche. Dass un-
ter einer solchen Orientierung - im Unter-
schied zum lehramtspositivistischen Fun-
damentalismus - aber unendlich mehr zu
verstehen ist als ein bloss äusserlicher,
mehr oder weniger formaler Gehorsam
des einzelnen Glaubenden gegenüber
dem kirchlichen Lehramt, muss sich dabei
ebenso von selbst verstehen, wie dass jene
chronische Gefährdung des kirchlichen
Lehramtes nicht aus den Augen verloren
werden darf, die der Regensburger Dog-
matiker Wolfgang Beinert treffend die

«apostolische Versuchung» genannt und
im Kern darin erblickt hat, «zu allererst
Sicherheit zu suchen und nach Geborgen-
heit vor allen Unruhen zu verlangen, die
sich aus der Haltung des evangeliums-
gemässen Glaubens ergeben»". Wie die
Freiheit des einzelnen Christen und die

gemeinsame Orientierung im kirchlichen
Glauben gelungen zusammenspielen kön-
nen und wie dementsprechend eine
fruchtbare Zusammenarbeit zwischen
dem kirchlichem Lehramt, der theologi-
sehen Arbeit und dem Glaubenssinn der
Gläubigen aussehen muss und zu vollzie-
hen ist:" zu dieser Frage fordert denn
auch der lehramtspositivistische Funda-
mentalismus in besonders aufdringlicher
Manier heraus.

VII. Fundamentalismus als
erzreaktives Phänomen

Diese vier aufgezeigten Spielarten ei-

nes katholischen Fundamentalismus legen
den harten Kern des heutigen Katholika-
lismus als ein erzreaktives Phänomen of-
fen. Ihn einfach zu beklagen oder gar als

hinterwäldlerisch zu verspotten, macht da-
bei freilich wenig Sinn. Ihm vermag man
vielmehr nur gerecht zu werden, wenn
man noch entschiedener danach fragt, was
ihn provoziert hat. Deshalb gilt es, in ei-

nem weiteren Gedankengang den bisher
mehr exemplarischen Andeutungen auf
den Grund zu gehen. Bei dieser Fragestel-
lung kann man viel von den Reflexionen
des Siegener Politikwissenschaftlers Tho-
mas Meyer lernen, der den Fundamenta-
lismus als ein reaktives Phänomen ver-
steht. Genauerhin sieht er in ihm eine ge-
samtgesellschaftliche Erscheinung und
diagnostiziert ihn in diesem grösseren

Kontext als «Aufstand gegen die Moder-
ne», so dass sich diese Fluchtbewegung
vor den Ansprüchen und Zumutungen der
Neuzeit als genauso universell wie die
Moderne selbst präsentiert. Da Meyer zu-
dem den Fundamentalismus als Ausdruck
des «Widerspruchs zwischen den Verheis-

sungen und der Unwirtlichkeit der Mo-
derne» wahrnimmt", erblickt er in ihm
auch eine elementare Chance. Diese be-
steht freilich nicht in dem, was der Funda-
mentalismus selbst intendiert und voll-
zieht, vielmehr darin, dass dieser - viel-
leicht sogar wider Willen - eine elementa-
re Selbstbestimmung der Aufklärung
mobilisiert und provoziert: «Erst wenn die
Moderne glaubhaft machen kann, dass sie
die Gefahr der physischen Selbstvernich-

tung zu bannen vermag, kann sie den An-
schein wirksam widerlegen, als müsse in
fundamentale Gegnerschaft zu ihr treten,
wer sich dem Leben verbünden will.»'"
Soll deshalb der Fundamentalismus nicht
seinerseits zum «Totengräber aufgeklär-
ten Denkens und modernen Lebens» wer-
den", muss er gerade in dieser Provokati-
on ernst genommen werden, das Projekt
der Moderne selbstkritisch zu überdenken
und gegen seine fundamentalistische Be-
drohung neu zu entwerfen.

1. Progressive und konservative
Grundversuchungen
Wenn der Fundamentalismus letztlich,

um ihn mit dem ausdrucksstarken Bild des

politischen Philosophen Arnold Künzli zu
charakterisieren, «ein Retourbillet der
Geschichte» intendiert, das aus Reaktion

gegen die heutige «Kultur von Schiff-
brüchigen» gelöst wird," dann sind in der
gleichen Stossrichtung auch Kirche und
Theologie gut beraten, selbstkritisch da-
nach zu fragen, von woher der fundamen-
talistische Rückstoss im Raum der katho-
tischen Kirche der Gegenwart provoziert
ist. Auf der Suche nach den Ursachen wird
man sehr schnell auf jene Strömungen
stossen, die im kirchlichen Chinesisch der
Gegenwart als «progressiv» bezeichnet zu
werden pflegen, die aber mit dem Inns-
brucker Bischof Reinhold Stecher ad-

äquater als Protagonisten einer «Anbiede-
rungskirche» zu kennzeichnen sind, die
auf eine grenzenlose Offenheit setzen und
eine «Kirche des mühelosen Zutritts, der
uneingeschränkten Akzeptanz, weitge-
hender Unverbindlichkeit und morali-
scher Billigstangebote» intendieren." Die-
se versuchen Kirche und Theologie derart
der säkularen modernen Welt anzuglei-
chen, dass sie die Kirche nicht selten einer
gefährlichen Verbürgerlichung oder, mit
David Seeber gesprochen, einer «kul-
turchristlichen Anpassung» an die Welt

ausliefern." Als entscheidende Symptome
einer solchen kulturchristlichen Menta-
lität macht Seeber dabei die folgenden
namhaft: ein Traditionschristentum ohne
rechten Rückbezug weder auf die Theo-
logischen noch auf die Christo-logischen
Fundamente des christlichen Glaubens,
eine an unscharf formulierten christlichen
Werten orientierte individuelle und gesell-
schaftliche Lebenspraxis, der der Rückbe-

zug auf die Kirche als sakramentale Wirk-
lichkeit und auf die biblische Offenbarung
fehlt oder die ihn zur Nebensache erklärt,
und die mehr oder minder kritiklose Auf-
fassung von Elementen einer Zivilreligi-
on, die das Christentum zwar noch gelten
lässt, allerdings nur auswahlsweise, näm-
lieh als erhebende Abrundung des bürger-
liehen Alltags.

Von daher ist es kein Zufall, dass die
Diagnose der sogenannten «Progressiven»
dahingehend lautet, die Krise der gegen-
wärtigen katholischen Kirche finde ihre
Ursache gerade nicht darin, dass sie ver-
weltlicht sei, sondern darin, dass sie im-
mer noch viel zu weltfremd sei. Dement-
sprechend wird zum energischen Wagnis
von neuen Schritten der Kirche auf die
Welt hin aufgerufen. Denn gemäss dieser
Sicht kann die Therapie der gegenwärti-
gen Kirchenkrise allein in der noch ent-
schlosseneren Öffnung der Kirche für die
Welt liegen. Zweifellos ist auch in dieser
«progressiven» Position Wahrheit enthal-
ten. Diese besteht im sensiblen Wissen der

sogenannten «Progressiven» darum, dass

es wirkliche Nachfolge Jesu Christi heute

- wie zu jeder Zeit - nicht geben kann
ohne konkrete Einmischungen der Kirche
in die Welt. Um die Ecke lauert dabei frei-
lieh die grosse Versuchung, Ein-Mischung
der Kirche in die Welt und Ver-Mischung

" Vgl. dazu K. Koch, «Die Kirche hat schon
immer gelehrt, dass...» Wozu Dogmen?, in: W.

Kirchschläger (Hrsg.). Christlicher Glaube -
überholt? (Zürich 1993) 67-103.

" W. Beinert, Was gilt in der Kirche, in:
ders. (Hrsg.), aaO. (vgl. Anm. 11) 15-51, zit. 30.

" Vgl. auch K. Koch, Selbstverständnis und
Praxis des kirchlichen Lehramtes, in: Stimmen
der Zeit 211 (1993)395-402.

"Th. Meyer, Fundamentalismus. Aufstand
gegen die Moderne (Reinbek bei Hamburg
1989) 212.

Ebd. 213.
" Ebd. 14.

" A. Künzli, Fundamentalismus - ein Re-
tourbillet der Geschichte, in: Redaktion Ent-
würfe (Hrsg.), Entwürfe für Literatur und Ge-
Seilschaft 1 (Bern 1992) Heft 4: Zum Thema
Fundamentalismus.

® R. Stecher, Ringen um Sprache, in: Basler
Pfarrblatt Nr. 42/43 (1990) 12-14.

" D. Seeber, Zurück an die Wurzeln, in:
Herder Korrespondenz 43 (1989) 1-5, zit. 1.



SKZ 47/1993

THEOLOGIE
e^KIR

von Kirche und Welt nicht mehr sauber
voneinander unterscheiden zu können.
Dann aber droht die Kirche zu einer blos-
sen Anbiederungskirche zu werden, die
auf so breiten Strassen fahren will, dass je-
der Stein des Anstosses für die moderne
Mentalität eliminiert wird.

Auf diese in der nachkonziliaren Zeit
nicht unbedeutend gewordenen Strömun-

gen innerhalb der katholischen Kirche
reagieren die umgekehrten fundamentali-
stischen Tendenzen; und erst von diesem
reaktiven Rückstoss her wird die eigentli-
che Provokation des Katholikalismus
deutlich. Denn der Vorwurf, den die fun-
damentalistisch geprägten Kreise gegen
die katholische Kirche, die sich mit und
seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil
zur Welt hin geöffnet und sich dazu bereit
erklärt hat, mit glaubensdetektivischer
Sensibilität auf die Fremdprophetie des

Heiligen Geistes in den Zeichen der Zeit
zu hören, erheben, lautet dahingehend, sie

habe sich allzusehr verweltlicht und es sei-

en durch die auf dem Konzil geöffneten
Fenster in die Kirche allzu viele Übel ein-

gedrungen, die sich in der Welt angesam-
melt haben. Von daher ist es nur konse-

quent, wenn die fundamentalistischen
Strömungen die notwendige Therapie der
gegenwärtigen Kirchenkrise im erneuten
Schliessen der bisher erreichten Offenheit
der Kirche zur Welt hin und damit in der
Bewahrung einer «Festungskirche» er-
blicken, «die sich in einer säkularisierten
Welt fundamental bedroht weiss und dar-
um die Bastionen auszubessern ver-
sucht»". In den Diagnosen und Thera-
pievorschlägen der Fundamentalisten
schwingen dabei nicht selten dumpfe
Töne der Angst und eines forcierten
«Böse-Welt-Komplexes» mit; und deren
Bedürfnis scheint überdimensioniert zu
sein, im kirchlichen Leben der Gegenwart
überall Betonverstärkungen anzubringen,
die vor allem in der bergenden Autorität,
in der sicheren Kirchendisziplin und in der

quantitativ wie qualitativ vollständigen
Orthodoxie gesehen werden. Überhaupt
ist die fundamentalistische Schau von ei-

nem tiefen Manichäismus im Verhältnis
von Kirche und Welt infiziert, der sich von
selbst auch zu einem innerkirchlichen Ma-
nichäismus im Verhältnis von Klerus und
Laien, genauerhin von Kirchen-Christen
und Welt-Christen fortschreibt," worauf
der Frankfurter Jesuitentheologe Medard
Kehl mit Recht hinweist; «Der starken Di-
stanzierung von der neuzeitlichen Welt
entspricht deswegen innerkirchlich eine
betonte theologische und faktische Unter-
Scheidung zwischen <Klerus> und <Laien>.

Den letzteren obliegt vor allem das gehör-
same Entgegennehmen der vom kirchli-

chen Amt verwalteten Vorgabe des Heils
und sein - wiederum vom Amt geleitetes -
Umsetzen in den verschiedensten weltli-
chen Lebensbereichen.»"

Wiederum lässt sich nicht in Abrede
stellen, dass auch in dieser fundamentali-
stischen Position Wahrheit enthalten ist.

Mit einem guten diagnostischen Instinkt
spüren die Fundamentalisten, dass die
Kunst, inmitten des grossen Pluralismus
der heutigen Welt, der sich vor allem als

Pluralismus der Erkenntnisse, der Mei-

nungen und der Gesinnungen präsentiert,
die eigene christliche Identität und katho-
lische Physiognomie zu bewahren, auch

von der gegenwärtigen Kirche nicht im-

mer in genügendem Masse beherrscht
wird. Die unübersehbare Versuchung der
Fundamentalisten liegt aber darin, dass sie

die eigene Identität der Kirche allein auf
dem Weg der Absonderung der Kirche
von der Welt und damit der Errichtung ei-

ner kirchlichen Sonderwelt, gleichsam ei-

nes ekklesialen «Naturschutzparkes» mit-
ten in der weltlichen und säkularisierten
Welt zu retten versuchen, ohne freilich zu
merken, dass aus lauter Angst vor dem
Verlust der eigenen Konturen der Weltbe-

zug der Kirche und deshalb das vom Zwei-
ten Vatikanischen Konzil in neuer Weise

profilierte Wesen der Kirche als «Heils-
Sakrament» vergessen und verraten wird.

2. Offene, jedoch nicht konturenlose
Identität des Katholischen
Sowohl diese massiven fundamentali-

stischen Rückstösse als auch die söge-
nannten «progressiven» Tendenzen, auf
die die ersteren defensiv reagieren, ma-
chen erstens deutlich, dass in der kirchli-
chen Situation der Gegenwart die alterna-
tive Versuchung wieder gross geworden
ist, entweder die Identität der christlichen
Kirche zu bewahren, diese jedoch funda-
mentalistisch von der Welt ahzMi'onc/ern
und auf dem Weg des Sich-Abschliessens
nach aussen wie des Sich-Einschliessens in
der eigenen Vergangenheit für die Kirche
eine Sonderwelt zu etablieren, oder den

dialogischen Kontakt der Kirche mit der
Welt zu pflegen, dafür aber die Kirche der
Welt ««zupnMe« und ihre eigene Identität
in bedrohlicher Weise zu gefährden oder

gar preiszugeben." Diese beiden Versu-
chungen hat der evangelische Theologe
Wolfhart Pannenberg treffend beim Na-
men genannt als «Verlockung zum Kom-
promiss mit den intellektuellen Moden
des Tages in der Hoffnung auf zumindest
zeitweilige Entlastung von den zunehmen-
den Spannungen zwischen säkularem
Denken und christlicher Überlieferung»
auf der einen Seite und als Verlockung zur
«sektiererischen Selbstabschliessung der

christlichen Botschaft und ihrer An-
Sprüche auf Glaubensgehorsam gegen alle

Einmischungen modernen Denkens» auf
der anderen Seite."

Von daher wird zweitens aber auch
einsehbar, dass beide Grundversuchun-

gen, sowohl die fundamentalistische als

auch die kulturchristliche, eigentlich vor
demselben Problem kapitulieren, weil sie

sich nicht eingestehen wollen, dass sowohl
die Anpassung als auch die Absonderung,
mit David Seeber geurteilt, auf einem
«uneingestandenen Mangel an Glauben»
beruhen. Auf der Suche nach theologi-
sehen Auswegen aus der fundamentalisti-
sehen Versuchung drängt sich deshalb die

Frage auf, ob jenseits der Skylla der sek-
tiererischen Selbstisolierung der Kirche
und der Etablierung eines fundamentali-
stischen Ghettos wie jenseits der Charyb-
dis des Glaubensverlustes und der kom-
promisslerischen Anpassung der christli-
chen Kirche an die Plausibilitäten der mo-
dernen Welt ein «dritter Weg zu glauben»
möglich wäre. Einen solchen hat der ver-
storbene Luzerner Theologe Alois Müller
in seinem gleichnamigen Buch vorge-
schlagen: Mit den fundamentalistischen
«Ghettochristen» geht Müller einig in der
Notwendigkeit der Bewahrung der christ-
liehen Identität; er verweigert sich aber,
und zwar im Namen dieser Glaubensiden-
tität selbst, der Selbstabschliessung von
Glaube und Kirche. Und mit den aufge-
klärten und «progressiven» Katholiken
postuliert er den offenen Dialog der Kir-
che mit der Welt; er weigert sich aber, die
christliche Identität verdunsten zu lassen

oder überhaupt preiszugeben. Vielmehr
gilt es, beides - Weltoffenheit und Glau-
bensidentität - miteinander zu verbinden
und gleichermassen zum Tragen zu brin-
gen: in einer nicht-fundamentalistischen,
sondern offenen, aber nicht ungestalteten
Identität des christlichen Glaubens.

® R. Stecher, aaO. (vgl. Anm. 63).
" Vgl. dazu K. Koch, Kirche der Laien? Plä-

doyer für die göttliche Würde des Laien in der
Kirche (Freiburg/Schweiz 1991).

" M. Kehl, Die Kirche. Eine katholische
Ekklesiologie (Würzburg 1992) 30.

Vgl. dazu genauer K. Koch, Christliche
Identität im Widerstreit heutiger Theologie.
Eine Rechenschaft (Ostfildern 1990).

W. Pannenberg, Der Appell von Hart-
ford. Bildet sich ein neues christliches Selbstbe-
wusstsein?, in: Lutherische Monatshefte 10

(1975) 543-545. Vgl. zum Ganzen auch: ders.,
Christentum in einer säkularisierten Welt (Frei-
bürg i. Br. 1988).

D. Seeber, aaO. (vgl. Anm. 64) 4.

" A. Müller, Der drittte Weg zu glauben.
Christsein zwischen Rückzug und Auszug
(Mainz 1990).
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Darin liegt im Kern «der dritte Weg zu
glauben», den Müller als theologische
Glaubenstherapie in der gegenwärtigen
Kirchenkrise vorgeschlagen hat und den

zu beherzigen ein dringendes Gebot der
heutigen Stunde ist, in der es gilt, die fun-
damentalistische Versuchung zu überwin-
den. Dies wird aber nur möglich sein,
wenn sowohl die Fundamentalisten als

auch die Progressisten gemeinsam ent-
decken, dass sie aufeinander hören und
voneinander lernen müssen. Denn gemäss
der klarsichtigen Diagnose des Inns-
brucker Bischofs Reinhold Stecher neigen
beide Strömungen zum Fundamentalis-
mus: «Der Traditionalist schaut mit nostal-
gisch-umflortem Blick in eine gute alte
Zeit, die es nie gab. Der Progressist er-
träumt sich ein utopisches Morgen, das es

nie geben wird. Beide versäumen das

Heute.»"
Im Blick auf das Verhältnis von Kirche

und Welt lässt sich diese spiegelverkehrte
Schicksalsgemeinschaft - in Anlehnung an
die christologische Sprachregelung der
Tradition, die von einer «unvermischten»
und «ungetrennten» Verbindung der zwei
Naturen in Christus spricht - dahingehend
variieren und konkretisieren: Während
die Fundamentalisten den Pol «unver-
mischt» im Verhältnis von Kirche und
Welt derart verabsolutieren, dass sie Kir-
che und Welt separieren wollen und dabei
blind werden für den anderen Pol «unge-
trennt», nehmen die Progressiven umge-
kehrt das «ungetrennt» derart ernst, dass

sie ein blindes Auge haben für das «unver-
mischt» und damit die Kirche einer ge-
fährlichen Verbürgerlichung ausliefern.
Gemäss der Grundüberzeugung des

christlichen Glaubens dürfen aber Kirche
und Welt weder voneinander getrennt
noch miteinander vermischt werden. Sie

müssen vielmehr - sakramental - mitein-
ander vermittelt und zugleich voneinan-
der unterschieden werden: «unvermischt
und ungetrennt». Deshalb gilt es, jene
Synthese zu revitalisieren, die mit dem
Zweiten Vatikanischen Konzil gelungen
ist, als es - im Gegenzug zu allen heute
wieder aktuell gewordenen fundamentali-
stischen dualistisch-manichäischen wie
progressistischen monistisch-differenzie-
rungslosen Verhältnisbestimmungen -
eine «neue, differenzierte, die Autonomie
der Welt wie die Autonomie der Kirche
wahrende Sicht der Einheit der beiden
Bereiche» zur Geltung zu bringen ver-
mochte."

Konkret impliziert diese theologische
Gratwanderung, um den treffenden Ver-
gleich von Medard Kehl aufzugreifen,"
das eher «benediktinische» Ideal, das sich

an den biblischen Motiven von der Kirche

als dem «Licht der Welt» und der «Stadt
auf dem Berg» orientiert und damit den

notwendigen Kontrast der Kirche gegen-
über der Welt betont, in einem gesunden
Gleichgewicht zu halten mit dem eher
«franziskanischen» beziehungsweise «je-
suitischen» Ideal, das stärker auf die bibli-
sehen Bilder von der Kirche als dem «Salz
der Erde» und dem «Sauerteig» zurück-
greift und damit den solidarischen Bezug
der Kirche zur Welt akzentuiert. Auf je-
den Fall hat sich die Kirche in der Optik
des christlichen Glaubens in ihrem Ver-
hältnis zur Welt immer zugleich als «Licht
der Welt» und damit in deutlichem Kon-
trast zu ihr und als «Salz der Erde» und
damit in einem fundamental solidarischen
Bezug zu ihr zu erweisen und zu be-
währen.

Sollen beide Dimensionen gleicher-
weise zum Tragen kommen können,
braucht es unbedingt die notwendige Re-

vitalisierung jener nicht fundamentalisti-
sehen, sondern offenen, aber zugleich
nicht konturenlos-ungestalteten, sondern
den Mut zur eigenen Physiognomie auf-

bringenden Identität des christlichen
Glaubens und der katholischen Kirche,
die der unvergessliche katholische Theo-
loge Karl Rahner noch kurz vor seinem
Tod so ausgesprochen hat: «Ein Christen-
tum, das kein Selbstverständnis eigener
und mutiger Art hat und sich nicht mehr
unterscheidet von der übrigen Welt, kann
<einpacken>. Wenn man auf der anderen
Seite jedoch die Fensterläden herunter-
lässt, <auf Orthodoxie trimmt> und alle

Weil die Armut weiblich ist, muss auch
deren Überwindung weiblich sein, muss
auch die Entwicklungspolitik frauenge-
recht sein. Diese Überlegung steht hinter
dem Leitwort «Die Zukunft ist weiblich.
Frauen sichern das Überleben», das die
Caritas Schweiz ihrer diesjährigen, soeben
eröffneten nationalen Sammlung zugrun-
delegt.

Neben dieser grossen Perspektive, die
die Rechte von Frauen und Kindern ein-
fordert und die Hildegard Jutz als Leiterin
des Bereiches Kommunikation skizzierte,
informierten an der Pressekonferenz zwei
sudanesische Gäste der Caritas, Bischof
Macram Max Gassis und der Verleger,

Probleme der Gegenwart - auch die mo-
raitheologischen Fragen - kurzfristig lösen
will, dann führt dies auch zu nichts. Wenn
die Kirche in einer massiv-orthodoxen
Weise, trotzdem aber entschieden mo-
dem, das eigentlich Zentrale des Christen-
turns verkünden würde, dann könnte man
die Gefahr bannen, dass die Kirche für
sich selbst lebt, anstatt Zeichen des Heils
für alle zu sein.»" Von der Wiedergewin-
nung und glaubwürdigen Verlebendigung
einer solchen offenen und zugleich muti-
gen Identität des christlichen Glaubens
und der katholischen Kirche wird man
denn auch mit Recht den entscheidenden
theologischen Ausweg aus der gegenwär-
tigen fundamentalistischen Versuchung
erhoffen dürfen und zugleich mit allen
Kräften ermöglichen müssen.

Kurf Koc/î

I/rcser MifredaPtor Kurf Koc/i ist orafenf/i-
c/ier Professor fur Lifurgiewissensc/za/f und
Dogwzofz'P sowie Sfudienprä/e/cf der P/ieo/ogi-
sc/ien Pa/c((/f«f Purer«

" R. Stecher, Für einen lebendigen Geist
und wider den Fundamentalismus, in: Anzeiger
für die Seelsorge 98 (1989) 187ff.

" W. Kasper, Die Kirche als universales
Sakrament des Heils, in: ders., Theologie und
Kirche (Mainz 1987) 237-254, zit. 251.

"M. Kehl, Eschatologie (Würzburg 1986)
192-193.

" P. Imhof und H. Biallowons (Hrsg.), Glau-
be in winterlicher Zeit. Gespräche mit Karl
Rahner aus den letzten Lebensjahren (Düssel-
dorf 1986) 212-213.

Journalist und Exilpolitiker Bona Malwal,
über die Situation in ihrer Heimat und for-
derten für ihr Volk das Recht auf Sicher-
heit, Frieden, Freiheit und Entwicklung.

Respekt vor dem Anderen -
zum Beispiel vor den Frauen
Wie wenig respektiert die Arbeit - und

das Wissen - von Frauen ist, veranschau-
lichte Hildegard Jutz mit Schätzungen des

Worldwatch-Institute: «Zwei Drittel aller
Arbeitsstunden weltweit werden von den
Frauen geleistet. Dennoch erhalten sie

bloss zehn Prozent des Welteinkommens,
und sie verfügen über weniger als ein Pro-
zent des Weltbesitzes.» Zum einen sind

Gegen Notsituationen mit einer
ganzheitlichen Entwicklung
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die Hausarbeiten in der Dritten Welt sehr

aufwendig und kräfte- und zeitraubend,
und zum andern ist die Sicherheit des Ar-
beitsplatzes für erwerbstätige arme Frau-
en gering und ihr Verdienst geringer als

der der Männer.
So müssen Frauen - und Kinder - denn

auch die Hauptlast der Krisen tragen. Die
im Gefolge der Verschuldung vorgenom-
menen Kürzungen der Staatsausgaben be-
treffen vor allem die Sozialleistungen so-
wie die Ausgaben für Gesundheit und Bil-
dung, was vor allem Frauen und Kinder
trifft. Zwischen 1970 und 1985 stieg die
Zahl der Analphabetinnen um 54 Millio-
nen auf 597 Millionen, jene der Analpha-
beten dagegen «nur» um 4 Millionen auf
352 Millionen. Auch die ökologische Krise
trifft die Frauen unmittelbarer, weil in
ihrem Gefolge die Selbstversorgung der
Familien mit Nahrung, Brennholz und
Wasser noch schwieriger und aufwendiger
wird.

Solche Gegebenheiten lassen entwick-
lungspolitische Sachverständige von der
Feminisierung der Armut sprechen, was

besagt, «dass die gesellschaftliche Benach-

teiligung der Frauen in der Dritten Welt
eine Hauptursache für die Armut ist.
Denn diese Diskriminierung bedeutet,
dass Frauen der Zugang zu Schule und

Ausbildung verwehrt bleibt, ihre Gesund-
heitsversorgung schlechter ist, ihre Lei-
stungen nicht anerkannt und sie in der

Kindererziehung auf sich allein gestellt
bleiben (immer mehr Haushalte in der
Dritten Welt sind vaterlos).»

Den Frauen eine Zukunft:
«Le futur au féminin»
Der Feminisierung der Armut muss

sich eine Feminisierung der Entwicklung
entgegenstellen, denn wenn der soziale
und wirtschaftliche Status der Frauen ver-
bessert werden kann, verbessern sich auch
die Aussichten der Ärmsten der Weltbe-
völkerung.

Eine frauengerechte Entwicklungspo-
litik hat für Hildegard Jutz drei Merkmale.
Erstens müsse es ihr um die Befriedigung
der Grundbedürfnisse aller gehen: Die
Selbstversorgung und die Belieferung lo-
kaier oder regionaler Märkte haben Vor-
rang vor der Produktion für den Welt-
markt. Zweitens müsse sie sich um eine

ganzheitliche Gerechtigkeit bemühen, um
die soziale Gerechtigkeit - auch zwischen
den Geschlechtern - wie um Ökogerech-
tigkeit. Und drittens brauche es dezentra-
le Entwicklungsprojekte und -programme,
was mehr Demokratie und die Beteiligung
der Bevölkerung erfordere, aber auch
eine Vielfalt von Ökonomien und Kultu-
ren. «Es geht um eine Entwicklung, die

Hilfsmassnahmen der Caritas im Sudan

1. Caritas Schweiz arbeitet im Su-

dan in einem Konsortium kirchlicher
Hilfswerke mit, dem Sudan Emergen-
cy Operations Consortium (SEOC),
dem der Lutherische Weltbund, der
Ökumenische Rat der Kirchen und
Caritas Internationalis angehören.
Das Konsortium dieser kirchlichen
Hilfswerke richtete eine Luftbrücke
ein, dank der in den vergangenen vier
Jahren 52000 Tonnen Hilfsgüter zu-

gunsten der eingeschlossenen, notlei-
denden Bevölkerung in den Südsudan

geliefert werden konnten. Allein Cari-
tas Schweiz brachte in den letzten zwei
Jahren 2,4 Millionen Franken für die
Nothilfe im Sudan auf.

2. Infolge der Kriegshandlungen
der Regierung sind in den vergange-
nen Jahren rund 1,5 Millionen Men-
sehen in die Hauptstadt Khartum ge-
flohen. In den riesigen Elendsvierteln,
deren Behausungen oft aus blossem

Pappkarton bestehen, sind humanitäre
Organisationen - unter anderem auch
die Caritas - dafür besorgt, dass we-
nigstens die hygienischen Verhältnisse
und die Ernährungslage etwas verbes-
sert werden. Im vergangenen Jahr zer-
störten Bulldozer im Auftrag der Re-

gierung einen Grossteil der Karton-
Siedlungen. 700000 Menschen wurden
auf Lastwagen gepfercht und ausser-
halb von Khartum in der Wüste abge-
setzt. Um die Menschen vor dem Hun-
gertod zu retten, unterstützt die Cari-
tas ein Programm des Südsudanesi-
sehen Kirchenrates. 48000 Menschen
sollen in relativ sicheren Gebieten
wiederangesiedelt werden.

3. Neben dieser Hilfe an die aus
der Hauptstadt Vertriebenen hat die
Caritas bereits im Frühjahr - mit Un-
terstützung der Direktion für Entwick-
lungszusammenarbeit und Humani-
täre Hilfe (DEH) - in der Region von
Kongor die Verteilung von 1400 Ton-
nen Hirse, Bohnen und Öl eingeleitet.

4. Ein weiterer Programmbeitrag
von 890000 Franken wurde von der
Caritas Mitte September gesprochen.
Dieser visiert über die unmittelbare
Nothilfe durch Abgabe von Nahrungs-
mittein hinaus auch die Wiederauf-
bauhilfe an. So sollen die Bewohner in
den Hungergebieten landwirtschaft-
liehe Werkzeuge, Fischernetze und

Saatgut erhalten, damit sie die nächste
Aussaat und Ernte sicherstellen
können.

Respekt vor dem Anderen hat, die Ach-
tung an den Tag legt gegenüber der Arbeit
und dem Wissen - auch von Frauen.»

Weil eine konsequente Feminisierung
der Entwicklungspolitik eine Umgestal-
tung der internationalen wirtschaftlichen
und politischen Rahmenbedingungen vor-
aussetzt, stellt sich die Frage nach der
Wirksamkeit von Hilfswerkprojekten, die
die soziale und wirtschaftliche Förderung
von Frauen zum Ziel haben: Ein Tropfen
auf den heissen Stein? Darauf antwortete
Hildegard Jutz mit dem praktischen Er-
folg der - von den Hilfswerken unterstütz-
ten - Selbsthilfe-Bewegung in der Dritten
Welt. Selbstverwaltete Projekte können
Aktivitäten in weiteren Bereichen auslö-
sen und für Frauen zu Lernorten werden,
um politische Verantwortung wahrzuneh-
men und ihre verfassungsmässigen Rechte
einzufordern.

Im Rahmen von kleinräumigen Pro-
jekten, die praktische Bedürfnisse von
Frauen aufgreifen, können so nicht nur
die Lebens- und Arbeitsbedingungen ver-
bessert werden, sondern kann zugleich zu
ihrer sozialen Besserstellung beigetragen
werden. So können Frauenprojekte mo-

dellhaft zeigen, was frauengerechte Ent-
wicklung meint. «Sie erhalten diese grosse
Perspektive am Leben, weil in ihrem be-

grenzten Rahmen Frauen den aufrechten
Gang einüben können.»

Respekt vor dem Anderen -
zum Beispiel vor den Christen
im Südsudan
Über die schwierige Lage nicht nur der

christlichen Bevölkerung im Südsudan
orientierte anschliessend Bischof Macram
Max Gassis, der im Auftrag der Sudanesi-
sehen Bischofskonferenz vor allem im
Ausland Informationsarbeit leistet. Er
klagte die Sudanesische Regierung als
«fundamentalistisch-islamische Diktatur»,
als «diktatorisch-fundamentalistisches Mi-
litärregime» und als «Terrorregime» an,
das systematisch die Menschenrechte ver-
letzt. «Das sudanesische Volk wird terrori-
siert. Unsere Kinder sterben vor Hunger.
Unsere Mädchen und Frauen werden ver-
schleppt. Unsere Alten werden ihrer Wür-
de beraubt, und unsere Jugendlichen wer-
den Flüchtlinge und suchen Asyl.»

Bittere Worte fand Bischof Gassis für
die «Weltöffentlichkeit», die zu einer Si-
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tuation schweige, in der Menschen gefol-
tert und missbraucht werden. Was im Su-

dan geschehe, habe mit Islam nichts zu
tun, auch wenn die Einführung der Scha-
ria manches verschlimmert habe; mit der
Scharia-Gesetzgebung sei dem pluralisti-
sehen Sudan eine Uniformität verordnet
worden. «Dieser Fundamentalismus ist
eine Ideologie mit wirtschaftlichen und

politischen Interessen.»

Begonnen hätten die Schwierigkeiten
für die christlichen Kirchen bereits mit der

Unabhängigkeit. Auch in der Einschät-

zung von Bona Malwal herrscht im Sudan,
mit Unterbrüchen, seit 1955 Krieg -
während eines solchen Unterbruchs war
Bona Malwal als Südsudanese in der Zen-
tralregierung Minister für Kultur und In-
formation. Heute hätten Völkermord,
Massentötungen, Folter, ethnische Säube-

rungen, Sklaverei und religiöse Verfol-
gung indes ein Ausmass erreicht, «das je-
des Vorstellungsvermögen übersteigt». In
dieser jüngsten Phase des Bürgerkrieges
seien gegen zwei Millionen Menschen ge-

storben - zweimal mehr als in Somalia,
Angola und Bosnien zusammen.

Bona Malwal betonte nachdrücklich
die Komplexität des sudanesischen natio-
nalen Problems; der Krieg sei die Folge
ethnischer, kultureller und religiöser Ge-
gebenheiten sowie gegensätzlicher wirt-
schaftlicher Entwicklungen. An Komple-
xität gewonnen habe das Problem noch
durch die internen Spannungen im Süden
und im Norden. Als Journalist appellierte
Bona Malwal aber auch an die Fairness
der Medien(schaffenden): durch eine gute
Informationsarbeit könnten politische
Anstrengungen zur Lösung des Problems
unterstützt werden.

Der Wiederaufbau der zusammenge-
brochenen sudanesischen Wirtschaft wer-
de Jahre dauern, so dass der Sudan noch
lange Zeit auf die internationale Hilfs-
bereitschaft angewiesen bleibe (über die
kirchliche Hilfe, an der sich Caritas
Schweiz beteiligt, informiert der vorste-
hende Kasten).

Ro// We/Ke/

wurde, erinnerte Blauring-Bundespräses
Marie-Theres Beeler daran, wie die Erar-
beitung des jeweiligen Standortes auch
den Weg markiert, den die beiden Verbän-
de in den 60 Jahren gegangen sind - vom
Blauring- und Jungwachtgesetz der Grün-
dungszeit mit seinen individuellen Verhal-
tensnormen bis zum neuen Leitbild, das

mit Grundsätzen das Ziel beschreibt, das

die Organisationen auf allen ihren Stufen
anstreben.

Eine gute Fügung will im übrigen, dass

die kirchliche Jugendbewegung «Junge
Gemeinde» ihr lOjähriges Bestehen bege-
hen kann und dass der heutige Dachver-
band von Blauring, Jungwacht und Junger
Gemeinde, der Schweizerische Katholi-
sehe Jugendverband (SKJV), seit hundert
Jahren besteht - wurde er doch am 6. No-
vember 1893 als Bund der Jünglingsverei-
ne gegründet.

Erarbeitet wurde das neue Leitbild
von Blauring und Jungwacht, wie Jung-
wacht-Bundespräses Josef Wirth sich aus-
drückte, mit der Geburtstagsaktion Leit-
bildprozess. Dieser begann vor gut einem
Jahr mit einer Bestandsaufnahme, deren
Ergebnis sodann strukturiert und in die

Vernehmlassung gegeben wurde, so dass

die Bundeskonferenz das neue Leitbild
diesen Herbst genehmigen konnte.

Mangelndes Vertrauen nach wie vor das
Schlüsselwort im Priesterrat des Bistums Chur

Der Priesterrat des Bistums Chur
musste bei seiner Sitzung vom 17. Novem-
ber in Einsiedeln, an der zum ersten Mal
alle drei Bischöfe teilnahmen, zuerst zur
Kenntnis nehmen, dass Bischof Haas ei-

nen weiteren Vermittlungsvorschlag in der
Krise rund um die Seelsorgerausbildung
im Bistum zurückgewiesen hat: Bischof
Haas hat den Antrag abgelehnt, den der
Priesterrat bei seiner Septembersitzung
mit 30:0 Stimmen gefasst hatte, wonach
eine Begleitkommission für die diöze-
sanen Ausbildungsstätten zu schaffen sei,

in der die beiden Weihbischöfe und zwei
Vertreter des Priesterrates tätig werden
sollten. Bischof Haas gab zu erkennen,
dass er kein Vertrauen in seine Priester
aufbringen könne und sie deshalb nicht in

derart weittragenden Fragen mitsprechen
lassen wolle. Anderseits sei Vertrauen für
das Leben im Bistum keine erste Voraus-

Auf ihren 60. Geburtstag hin haben die
kirchlichen Kinder- und Jugendorganisa-
tionen Blauring und Jungwacht einmal
mehr eine Standortbestimmung vorge-

Setzung, sondern wesentlich sei die Aner-
kennung des durch die wahre Autorität
geschaffenen Zustandes. Die Mitglieder
des Rates gaben ihrer Enttäuschung we-

gen dieser weiteren gescheiterten Initia-
tive kund und stellten die Frage, wozu ein
Rat noch zusammentreten solle, dem kein
Vertrauen entgegengebracht werde.

Die Frage der Planung der Seelsorge
und eines entsprechenden Konzepts be-

schäftigte weiterhin den Rat. Die These

von Bischof Haas, wonach prinzipiell
Qualität vor Quantität zu gehen habe, gab
zu einer lebhaften Diskussion Anlass. Der
Priesterrat will durch fundiertere Analy-
sen zu gültigen Optionen für eine Seelsor-

gearbeit, die den heutigen Anforderungen
entspricht, gelangen.

Für den Arbeitsausschuss
des Priesterrates:

Kopp, Präsident

nommen, die zu einem neuen Leitbild und
zu einem neuen Erscheinungsbild mit ei-

nem neuen Logo geführt hat. An der Pres-

sekonferenz, an der beides vorgestellt

Freiraum für Kinder
Die Arbeit in Blauring und Jungwacht

wird meist recht unbestimmt als «sinnvol-
le Freizeitarbeit mit Kindern» umschrie-
ben, wie Josef Wirth erläuterte. Hier setzt
das neue Leitbild ein, indem es das Unbe-
stimmte als «Freiraum schaffen» näher be-
stimmt. Freiraum für Kinder soll dabei
nicht nur in unserer Gesellschaft, sondern

blauring,
j u ngwacht

Blauring und Jungwacht sagen neu,
was sie wollen



SKZ 47/1993

KIRCHE IN DER SCHWEIZ / HINWEISE
66i_' ;1

CH

Schweizerischer Katholischer Jugendverhand (SKJV)

Verwaltungsrat Ideeller Vorstand

rex verlag
rex Verlagsauslieferung
Freizyt Lade
Rex Buchladen

Koordination
Kirchliche und politische Arbeit

Delegiertenversammlung SKJV

Blauring

18 000 Mädchen
4 000 Leiterinnen

22 000 Total

Geme/nsume Zz

tut 10 000 Exemplare ic

Jungwacht

11 500 Knaben
3 500 Leiter

15 000 Total

'/tsc/zn/ren
ee 4500 Exemplare

Junge Gemeinde

ca. 2000 Mitglieder
(keine Basis-Mitglieder-

Struktur)

Zez'tec/zn/7

läbig 3500 Exemplare

auch in der Kirche geschaffen werden.
Unter Bezugnahme auf die befreiende
Botschaft Jesu kann Josef Wirth in diesem
Grund-Satz gar die Befreiungstheologie
von Blauring und Jungwacht erkennen.
Dieser Grund-Satz wird sodann mit fünf
konkretisierenden (Grund-)Sätzen weiter
erklärt: 1. zusammen sein («Wir bilden
eine Gemeinschaft, in der sich alle getra-
gen fühlen. Das erreichen wir, wenn wir
einander achten und voneinander 1er-

nen.»), 2. schöpferisch sein («Bei verschie-
densten Tätigkeiten lassen wir der Phan-
tasie freien Lauf. Wir entdecken dabei
neue Fähigkeiten und freuen uns über das,

was wir und andere können.»), 3. Natur
erleben («Wir erforschen und erfahren
unseren Lebensraum mit allen unseren
Sinnen. Wir achten und geniessen dabei
besonders die Natur.»), 4. mitbestimmen
(«Wir ermutigen einander, unsere eigenen
Wünsche und Meinungen zu äussern und
diejenigen von andern ernst zu nehmen.
Wir üben Entscheide zu treffen und 1er-

nen sie achten und mittragen.»), 5. glau-
ben («In unserer Gemeinschaft erfahren
und feiern wir Gott als tragenden Grund.
Wir orientieren uns am Beispiel von Je-

sus.»).
Im Vergleich zu den bisherigen

Grundsätzen ist eine auffällige Besonder-
heit dieser neuen Grundsätze, dass aus-
drücklich gesagt wird, was sie jeweils 1. für
die Gruppe, 2. für das Leitungsteam, 3. für
die Kantons- und Regionalleitung und 4.

für die Bundesleitung bedeuten.

Was heisst «kirchlich»?
Der meistdiskutierte Grundsatz des

neuen Leitbildes sei «glauben» gewesen,
erklärte Marie-Theres Beeler, weil damit
auch «die brennende Frage» nach der

Kirchlichkeit von Blauring und Jungwacht
gestellt war. In einigen Scharen bereite
nämlich die Kirchlichkeit den Leitern und
Leiterinnen recht grosse Mühe, während
andere Scharen mit der Kirche wenig
Mühe haben und ein grosser Teil die Ver-
bindung mit der Kirche nicht einmal als

Gelegenheit wahrnehme, sich mit ihr ver-
tiefter auseinanderzusetzen.

Blauring und Jungwacht werden von
ihren Statuten auf eine «ökumenische
Öffnung» verpflichtet. Für Marie-Theres
Beeler heisst das, dass nicht nur Kinder
anderer Konfession, sondern auch ande-

rer Religionen und Weltanschauungen
herzlich willkommen sind. Darum heisse
der Kirchlichkeits-Grundsatz auch «glau-
ben»: «Wir sind der Meinung, dass über
alle Religions- und Konfessionsgrenzen
hinweg die religiöse, spirituelle Dimensi-
on mit zu einer ganzheitlichen Entfaltung
der Kinder gehört. In unserem Verstand-
nis von Religion ist aber Spiritualität nicht
einfach ein individuelles Lebensgefühl,
sondern hat Auswirkungen auf das kon-
krete Zusammenleben. Im Sinn einer Le-
bensgemeinschaft ist uns Kirche wichtig.
Wir verstehen uns als Organisationen, die
Kirche sind, weil wir christliche Werte le-
ben und weitergeben. Zentral ist für uns
eine christliche Praxis, die niemanden aus-
schliesst, welcher Weltanschauung er oder
sie sich auch immer verbunden fühlt.»

Blauring und Jungwacht verstehen sich
aber auch deshalb als Kirche, weil die ka-
tholischen Pfarreien das weitere soziale
Umfeld der Scharen vor Ort darstellen.
Vielerorts gebe es indes Konflikte zwi-
sehen dem Kirchenverständnis der Er-
wachsenen und jenem der Kinder und Ju-

gendlichen. Dazu meinte Marie-Theres
Beeler, «dass die Kinder und Jugendlichen

nicht zur Kirche gehen müssen, sondern
die Kirche zu den Kindern und Jugendli-
chen. Blauring und Jungwacht haben sich

entschieden, ihre Kirchlichkeit mit dem

neuen Leitbild nicht aufzugeben, damit
der Kirche die kritische Stimme der Kin-
der und Jugendlichen erhalten bleibt.
Denn eine kinder- und jugendgerechte
Kirche ist auch eine menschengerechte
Kirche.»

Die Kirchlichkeit der beiden Verbände
erschöpft sich jedoch nicht im Kirchlich-
keits-Grundsatz, betonte Marie-Theres
Beeler abschliessend, weil die anderen
Grundsätze für das Kirchenverständnis in
Blauring und Jungwacht genauso wichtig
sind.

Der Prozess geht weiter
Ein Leitbild entwickelt weniger Zu-

kunfts- als vielmehr Handlungsperspekti-
ven. In dieser Beziehung geht auch der ab-

geschlossene Leitbildprozess von Blauring
und Jungwacht weiter. Bereits im näch-
sten Januar wird ein Hilfsmittel vorliegen,
das die Nachbereitung der Grundsätze
und die Nacharbeit mit ihnen - nament-
lieh auch in der Ausbildung der Leiterin-
nen und Leiter - anregen soll. Bei den

Verbandsleitungen selber sollen die
Grundsätze namentlich als Orientierungs-
bzw. Entscheidungshilfen konkret wer-
den, wenn es zum Beispiel im Zusammen-
hang mit finanziellen Engpässen Prioritä-
ten zu setzen gilt. Auf Verbandsebene
werden die Grundsätze zudem in den ge-
meinsamen Aktivitäten konkretisiert, bei-
spielsweise mit den Jahresparolen, wie die

Blauring-Bundesleiterin Yvonne Stutz an-
hand der Jahresparole 1993/1994, die sich
mit den Kinderrechten auseinandersetzt,
veranschaulichte.

Auf Schar- und Gruppenebene scheint
nun vor allem schöpferische Phantasie ge-
fragt zu sein - ein Einfallsreichtum, den
sich auch Peti Wiskemann für die Inter-
pretation des von ihm geschaffenen Logos
von Blauring und Jungwacht wünscht.

Ro// We/he/

Theologische
Fakultät Luzern

Dr. Victor J. Willi, Rom, spricht am
Mittwoch, 1. Dezember 1993, um 18.15

Uhr im Hörsaal T. 1 des Fakultätsgebäu-
des, Pfistergasse 20, 6003 Luzern, zum
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Thema 7o/ta«nes Patt/ /. Ein überzeitliche
Papstgestalt.

Victor J. Willi ist 1927 in Zollikon (ZH)
geboren. Er studierte von 1946 bis 1950

in Freiburg/Schweiz und promovierte mit
einer Doktorarbeit über Alfred Webers

Kultursoziologie. Er ergänzte seine Stu-
dien in Paris, Salzburg und in den USA,
wurde Assistent an der Harvard-Univer-
sität, später Dozent an der Fordham-Uni-
versität/New York. Zurückgekehrt nach

Europa, übernahm er 1958 die Rom-Kor-
respondenz für Radio Beromünster. Zahl-
reiche Publikationen (u.a. zur Ausländer-
Problematik) bezeugen das breite Wis-
sensspektrum des Referenten. Plerr Dr.
Willi lebt seit 1958 in Italien. Er ist heute

Korrespondent von Radio DRS und ver-
schiedenen Schweizer Zeitungen.

Sein Buch «Im Namen des Teufels?
Kritische Bemerkungen zu David A. Yal-
lops Bestseller «Im Namen Gottes?: Der
mysteriöse Tod des 33-Tage-Papstes Jo-

hannes Paul I.» ist 1993 in 4. erweiterter
Auflage erschienen.

Die Angehörigen der Fakultät und die

Bevölkerung sind zu diesem Gastvortrag
freundlich eingeladen. Mifgetet'/f

Bistümer der deutsch-
sprachigen Schweiz

Direktorium 1994

Durch die im Direktorium 1993 verse-
hentlich um einen ganzen Druckbogen zu

spät eingefügte Bestellkarte hat sich der
Versand des Direktoriums 1994 leider um
einige Wochen verzögert.

Wenn jemand noch Direktorien
wünscht, bitten wir, diese bald zu bestel-
len. Ausnahmsweise sind auch von der
Ausgabe mit leeren Zwischenblättern
noch Exemplare erhältlich.

Lf7ttrgt.sc/ze.s 7«s/tïwf

Bistum Basel

Im Herrn verschieden
Ernst Wenger, em. P/arrer, Pe/ttac/t (PL)
Im Bruderholzspital Binningen starb

am 12. November 1993 der emeritierte
Pfarrer Ernst Wenger, Reinach. Er wurde
am 10. Januar 1921 in Reinach geboren
und am 29. Juni 1948 zum Priester ge-
weiht. Zuerst wirkte er als Vikar in Liestal

(1948-1953) und zu St. Anton in Basel

(1953-1958). Danach war er Pfarrer in

Zofingen (1958-1973) und in Ehrendin-

gen (1973-1984). 1984 zog er sich nach
Reinach zurück. Dort befindet sich auch
sein Grab.

Otto Ftw/zc/z, De/catz ittzti P/atrez; Wtittgz
In Wängi starb am 16. November 1993

Dekan und Pfarrer Otto Froelich. Er wurde
am 6. Juli 1923 in Romanshorn geboren und

am 29. Juni 1949 zum Priester geweiht. Er
begann sein Wirken als Vikar zu St. Marien
in Basel (1949-1959) und war dann Pfarrer
in Möhlin (1959-1971) und Wängi (seit
1971). Seit 1984 waltete er als Dekan des

Kapitels Fischingen. Seine Grabstätte be-

findet sich in Wängi.

Bistum Chur

Ausschreibungen
Infolge Demission der bisherigen

Amtsinhaber werden die Pfarreien

- Zwr/c/t - D re tLö«/gen und

- TG/c/f/terg (ZH)
zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.

Interessenten mögen sich melden bis zum
76. Dezember 7993 beim Bischofsrat des

Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Diakonenweihen
Am Samstag, 20. November 1993, hat

der Bischof von Chur, Msgr. Wolfgang
Haas, in der Pfarrkirche Herz Jesu in Sieb-

nen (SZ) folgenden Männern die hl. Dia-
konenweihe gespendet:

- V/fctor Anto« //«r/zmewn, geboren
am 15. Dezember 1968 in Zug, von
Walchwil (ZG), wohnhaft in Siebnen

(SZ);

- Andreas /ose/Pranz-Yaver Sc/tnyrfer,

geboren am 11. September 1967 in Win-
terthur (ZH), von Sursee (LU) und Win-
terthur (ZH), wohnhaft in Dübendorf
(ZH).

Ebenfalls am Samstag, 20. November
1993, hat der Weihbischof von Chur, Msgr.
Dr. Peter Henrici, SJ, in der Pfarrkirche hl.

Dreikönige in Illgau (SZ) folgendem
Mann die hl. Diakonenweihe gespendet:

- TCar/ P/trg/er, geboren am 18. Mai
1965 in Zug, von Illgau (SZ), wohnhaft in
Küssnacht (SZ).

Ebenso am Samstag, 20. November
1993, hat der Weihbischof von Chur, Msgr.
Dr. Paul Vollmar, SM, in der Pfarrkirche
St. Ulrich in Winterthur (ZH) folgenden
Mann zum Ständigen Diakon geweiht:

- Eugen A7etf/er, geboren am 6. August
1922 in Herrliberg (ZH), von Gotthaus
(TG), wohnhaft in St. Gallen.

Chur, 22. November 1993

P/sc/to/Ztc/ze Kanz/ez

Bistum Sitten

Diakonenweihe
Kardinal Heinrich Schwery, Bischof

von Sitten, wird am Marienfeiertag, den
8. Dezember 1993, um 10.00 Uhr in der
St.-Martins-Kirche von Visp zu Diakonen
weihen:

-Pn'gger Amat/é, von Grächen, Prakti-
kant in Visp,
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- Söfcgefter Dôme/, von Visp, Chorherr
vom Gr. St. Bernhard,

und gleichen Tags um 16.00 Uhr in der
Pfarrkirche von Basse-Nendaz

- Zw/Jerey Grégo/re, von Sitten, Pasto-
ralassistent in Nendaz.

Diese Weihekandidaten haben sich im
Diözesanseminar in Givisiez vorbereitet
und das Studium mit dem Lizentiat an der
Universität Freiburg abgeschlossen.

Konzelebranten werden ersucht, Albe
und weisse Stola mitzubringen.

Givisiez, im November 1993

S/up/ Wu/fer, Regens

Symbole, Geschichten,
Spiele und Bilder
Willi Hoffsümmer, Bausteine für Familien-

gottesdienste. Lesejahr B. Die Evangelien der
Sonn- und Feiertage in Symbolen, Geschichten,
Spielen und Bildern, Matthias-Grünewald-Ver-
lag, Mainz 1993, 175 Seiten.

Diese Arbeitshilfe für alle, die in der Ver-
kündigung stehen, erreicht uns rechtzeitig auf
den ersten Adventssonntag hin. Die Anregun-
gen sind auf verschiedenen Ebenen greifbar:
Wir finden Entwürfe zu Symbolpredigten. Zu
guten Kurzgeschichten und Spielen sind die
Spuren ausgelegt. Bilder erfahren eine Vorstel-
lung und Erläuterung. Ihre Bezugsorte werden
angegeben. Das Buch regt zum Weiterarbeiten
an. Anregungen sind ja nur dann wertvoll,
wenn sie in den je eigenen Tätigkeitsraum um-
gesetzt werden und in der persönlichen Glau-
benserfahrung echt sind. ALoL Seme/

Ordensstifter

Josef Weismayer (Herausgeber), Mönchs-
väter und Ordensgründer. Männer und Frauen

in der Nachfolge Christi, Echter Verlag, Würz-
bürg 1991, 391 Seiten.

Der Herausgeber ist Professor für spirituel-
le Theologie an der Katholischen Theologi-
sehen Fakultät der Universität Wien. Er hat zu
diesem Band, der von Pachomius bis Charles
de Foucauld eine repräsentative Schar von
Ordensgründern vorstellt, zwanzig namhafte
Autoren zu Beiträgen verpflichtet. Unter den
Autoren findet man bekannte Grössen der Kir-
chen- und Ordensgeschichte. Ihre Beiträge zeu-

gen durchwegs von Vertrautheit und Kompe-
tenz. Dazu kommt, dass die meisten heute noch
bestehenden Orden einen aus ihren eigenen
Reihen als Interpreten ihres Gründers gefun-
den haben. Einige Aufsätze verdienen besonde-

re Beachtung. Karl Suso Frank OFM, Professor
für Alte Kirchengeschichte, schreibt eine Mo-
nographie über Basilius den Grossen. Da be-
kommt die Funktion des Kappadokiers, der das

monastische Leben seiner Zeit und seiner Kir-
che massgebend geprägt hat, als Brückenbauer
vom Orient in die westliche Reichshälfte eine

prägnante Würdigung.
Der Benediktiner Anselm Grün aus Mün-

sterschwarzach hat in der von ihm betreuten
Reihe «Münsterschwarzacher Kleinschriften»
schon eine beachtliche Zahl hervorragender
Monographien über spirituelle und monasti-
sehe Themen herausgegeben. Seine Vorstellung
des heiligen Benedikt ist ein in jeder Hinsicht
gelungenes Meisterstück. Einfühlsam und psy-
chologisch behutsam versteht er es. Benedikt in
seine Zeit und Umwelt zu stellen und zugleich
für den modernen Gottsucher zu aktualisieren.
Der Band stellt auch eine kleine Zahl moderner
Kongregationsgründer aus dem letzten Jahr-
hundert vor. Es sind die Gründerin der Armen
Schulschwestern von Unserer Lieben Frau,
Theresia von Jesu Gerhardinger, Arnold Jans-

sen. der Gründer des Steyler Missionswerkes,
und Leo Dehon, den Gründer der Herz-Jesu-
Priester (SCJ). Das Wirken Charles de Fou-
caulds - er schliesst den Reigen der Ordens-
Stifter - ragt in unser Jahrhundert hinein. Pro-
fessor Josef Weismayer schenkt uns mit seinen
«Mönchsvätern und Ordensstiftern» ein sehr

ansprechendes Buch von hoher Kompetenz.
Leo Ltt/m

Weihnachtsbetrachtungen
Egon Kapellari, Glanz strahlt von der

Krippe auf. Weihnachtsbetrachtungen, Verlag
Styria, Graz 1992, 90 Seiten.

Der Bischof von Seckau-Klagenfurt ver-
steht es, in wenigen, einfachen, aber wohl-
gesetzten Worten zur Seele des Menschen zu
sprechen. Da fühlen sich akademisch Gebildete
nicht unterfordert und einfache Leute nicht
ausgeschlossen. Ein Büchlein, das auch den
Priester zu einer besinnlichen Weihnachts-
stunde einlädt. Es erfüllt aber seine Aufgabe
wohl besonders als willkommenes Festge-
schenklein an Mitarbeiter; denn die bibliophile
Ausstattung und Illustration ist hervorragend.

Leo Eft/in

Die Kreuzzüge
Jonathan Riley-Smith (Herausgeber), Gros-

ser Bildatlas der Kreuzzüge. Aus dem Engli-
sehen übersetzt von Michaela Diers, Verlag
Herder, Freiburg i. Br. 1992,199 Seiten.

Eigentlich ist der vorliegende Grossband
mehr als nur ein Bildatlas. Er bietet einmal eine

grosse Zahl hervorragender Karten, alle farbig,
zum Teil in Relief. Auch Stadtpläne gibt es in

Reliefausführung. Dazu kommen auch zahl-
reiche gute, einschlägige Bilddokumente. Bei
den an sich guten Bildlegenden hätte man bis-
weilen auch gerne Auskunft über den jetzigen
Standort. Zu den Karten und Bildern kommt
ein zwar gedrängter, aber sehr instruktiver und
in jeder Hinsicht zuverlässiger Text. Bemer-
kenswert ist auch das breite thematische und
chronologische Spektrum. Der Grosse Bildatlas
der Kreuzzüge ist eine englische Produktion
und stützt sich auch vorwiegend auf englische
Literatur, besonders auf das dreibändige Stan-
dardwerk von Sir Steve Runciman «Die Ge-
schichte der Kreuzzüge» (deutsche Überset-

zung 1957-1960) ab. Das Autorenteam setzt
sich aus mehr als zwanzig englischen Univer-
sitätsprofessoren zusammen. Gedruckt wurde
der Band in Hongkong. Diesem Umstand ver-
danken wir den für ein so aufwendiges Werk
billigen Preis (78,- DM). Leo Elf/in

Rauchfreie

Opferlichte
in roten, farblosen oder bernsteinfarbenen Be-

ehern können Sie jederzeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt und

können mehrmals nachgefüllt werden.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

Planen Sie eine

ROM-REISE
Als Rom-Schweizer organisieren wir Ihre Pfarrei- oder Kirchen-
chor-Reise abseits des Massentourismus. Individuell mit Ihnen
geplantes christlich-kulturelles Programm mit Besuch der
Vatikanischen Gärten, Messe in den Katakomben, Basiliken-
besuchen, Papstaudienz, charakteristischen Mahlzeiten und
Ausflügen.

Unsere Spezialität: Persönliche Betreuung und schweizer-
deutsche geschichtlich-kulturelle Führungen durch Rom-
Schweizer.

Informationen, Programmbeispiele, Referenzen, Offerten:

RR Rom Reisen AG, Schlierenstrasse 26, 8142 Uitikon
Telefon 01 - 382 33 77 Telefax 01 - 382 33 79
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Smefftoeitt
Samos des Pères
Griechenland;
süss, besonders gut
haltbar, auch im

Anbruch

DES PÈRES

Fendant
Wallis; trocken

KEEL+CO. AG
Weinkellerei
9428 Walzenhausen

Telefon

(071) 44 14 15

Schmid Georg

Im Dschungel der neuen Religiosität
Kreuz, Fr. 27.30

Georg Schmid schlägt mit diesem kompetent geschriebenen Buch eine
Schneise der Orientierung durch das Dickicht traditioneller und neuer Religio-
sität, plädiert für mehr Toleranz, Aufgeschlossenheit und Lernbereitschaft.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Telefon 041-23 53 63
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Die drei
katholischen
J ugendzeitschriften
Arbeitsgemeinschaft
der Katholischen Kinder-
und Jugendpresse
(AKJP)
Postfach
6000 Luzern 5

ELEKTRO-AKUSTIK

Im Kölner Dom stellt
Steffens seine

Spitzentechnologie
wieder unter Beweis!

Neue Mikrofonanlage!
Erhöhen auch Sie die Verständlichkeit

in Ihrer Kirche durch eine

Steffens-Mikrofonanlage.

Bereits über 125 Steffens-Mikrofon-
anlagen in der Schweiz,

über 6000 Steffens-Mikrofonanlagen
in aller Welt.

Trotz bester Referenzen bieten wir Ihnen
kostenlos eine Steffens-Mikrofonanlage

zur Probe.

Rufen Sie uns an, oder schicken Sie uns
den Coupon.

Coupon:
O Wir machen von Ihrem kostenlosen,

unverbindlichen Probeangebot Gebrauch und
erbitten Ihre Terminvorschläge

O Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage interessiert

O Wir planen den Neubau einer Mikrofonanlage
O Schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name/Stempel:

Strasse:

Ort:

Telefon:

On

Bitte ausschneiden und einsenden an: s
CO

Telecode AG, Industriestrasse 1

CH-6300 Zug, Telefon 042-221251, Fax 042-221265


	

